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      „Hägsmagie!“ Das Wort hing bedrohlich in der Luft.


      „Glaubst du das wirklich, Coryn?“, fragte die Elfenkäuzin Gylfie. „Dass die Dämonenmagie zusammen mit der Glut wieder in unsere Welt gelangt ist?“


      Die sechs Eulen betrachteten den vergitterten Eisenbehälter, in dem das sagenumwobene Glutstück lag. Es flackerte regelmäßig, als würde es atmen. Einen knappen Mondzyklus war es erst her, dass Coryn die Glut aus dem Vulkan in den Hinterlanden geborgen hatte. Er hatte sie auf die Insel Hoole gebracht und jetzt war er der rechtmäßige König im Großen Baum.


      Mehrere Nächte und Tage studierten die Freunde nun schon die alten Legenden. Das hatte ihnen der alte Ezylryb auf seinem Sterbelager aufgetragen.


      „Er wollte uns warnen“, sagte Digger.


      „Aber wovor?“ Die kleine Gylfie saß auf der Schulter von Morgengrau, dem stattlichen Bartkauz. „Am Ende des zweiten Buches wird doch alles gut. Der Große Ga’Hoole-Baum wächst und gedeiht und Hoole wird König. Das hat er den wohltätigen Kräften der Glut zu verdanken.“


      Soren seufzte. „Die Glut hat bestimmt viele gute Eigenschaften. Aber zwischen Gut und Böse liegt manchmal nur eine Federbreite.“


      „Da stimme ich dir zu“, sagte Otulissa. „Das Böse kann sich als etwas Gutes tarnen. Andererseits kann das Gute auf den ersten Blick böse erscheinen.“


      Coryn drehte sich nach der Fleckenkäuzin um. In den Hinterlanden war Otulissa seine Lehrerin gewesen. Er schätzte sie sehr. Trotzdem staunte er, wie treffend sie seine Befürchtungen in Worte fasste. Hat König Hoole gewusst, dass die Glut auch Gefahren mit sich bringt? Ist es ihm damals gelungen, mit ihrer Hilfe die Hägsmagie zu besiegen? Vielleicht gibt uns ja der letzte Band der Legenden darüber Aufschluss.


      Coryn wandte sich an seinen Onkel. „Lass uns weiterlesen.“


      Soren fegte den Staub von dem dicken Wälzer. Die vergoldete Schrift auf dem brüchigen Mäuseleder funkelte im Schein der Glut. DIE LEGENDEN VON GA’HOOLE stand mit großen Buchstaben auf dem Buchdeckel und darunter, in kleinerer Schrift: Das Königreich.
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      Wer ich bin, tut nichts zur Sache. Wichtig ist allein, was ich zu berichten habe…


      Hoole trug keine Krone und auch kein anderes sichtbares Zeichen seiner Königswürde. Er hatte lediglich seine Kampfkrallen angelegt. Im Steuerbordfuß hielt er einen verbeulten Eisenbehälter. Darin lag das geheimnisvolle Glutstück, das er aus dem Vulkan geborgen hatte. Die Hitze stieg zu ihm empor. Aber noch etwas anderes ging von der Glut aus: eine rätselhafte Kraft.


      Seltsam, dachte Hoole. Bei Gränk hat die Glut bewirkt, dass er träge und gleichgültig wurde. Bei mir ist das Gegenteil der Fall. Ich fühle mich so tatendurstig wie noch nie! Und zum ersten Mal verspüre ich den Wunsch, Rache zu nehmen. Rache für den Mord an meinem Vater, für den Tod meiner Mutter und für alles Leid, das der Verräter Arrin und seine Dämonen meinem Volk zugefügt haben.


      Aber Hoole beherrschte sich gleich wieder. Rachedurst verdarb den Charakter. Alle grausamen Herrscher der Eulengeschichte waren von Rachsucht getrieben gewesen.


      Auf Hooles Backbordseite flog sein Ziehvater und Berater Gränk. Steuerbords wurde der junge König von seinen besten Freunden flankiert: von dem Sperlingskauz Phineas und dem Uhu Theo. Hinter ihnen formierten sich die Krieger des berühmten Eisregiments.


      Am Horizont tauchte eine Insel auf. Hohe Wellen brachen sich an ihren Ufern. In der Mitte der Insel stand ein so riesiger Baum, wie ihn keine der Eulen je gesehen hatte. Seine Äste ragten bis in die Wolken, als wollte er das Licht des Mondes umlenken und den Eulen den Weg weisen. Denn jetzt wallte dichter Nebel auf und verdeckte das Meer und die Insel. Doch von der Insel ging ein Leuchten aus, das durch die grauen Schwaden drang. War es der Widerschein des Mondes? Oder ging das Leuchten gar von dem Glutstück aus, das Hoole bei sich trug? Reicht der Einfluss der Glut so weit?, dachte Hoole. Welche verborgenen Kräfte mögen in ihr schlummern?


      Hoole und seine Getreuen kamen aus einer großen Schlacht. Es war ihnen gelungen, den machtgierigen Eulenfürsten Arrin und seine Dämonenverbündeten in die Flucht zu schlagen. Arrin hatte bereits Hooles Vater, König H’rath, auf dem Gewissen. Nun war auch noch Hooles Mutter, Königin Siv, im Kampf gefallen. Wenn Hoole an sie dachte, krampfte ihm der Kummer den Magen zusammen.


      Doch zum Trauern war jetzt keine Zeit. Hoole musste den aufständischen Fürsten ein für alle Mal in die Schranken weisen. Er musste den Thron seines Vaters zurückerobern. Aber vor allem musste er die zerstörerische Dämonenmagie ausrotten, die sich wie eine ansteckende Krankheit in der Eulenwelt ausbreitete. Bis vor Kurzem hatten die Hägsdämonen nur im Norden ihr Unwesen getrieben. Nun jedoch waren sie auch im Süden gesichtet worden.


      Die Glut war eine mächtige Waffe. Aber wenn man sie nicht klug anwendete, blieb sie wirkungslos. Hoole würde seine Gabe als Feuerseher einsetzen. Die Flammen würden ihm verraten, was die Feinde ausheckten. Arrin war zwar geflohen, aber er konnte jederzeit neue Verbündete um sich scharen und wieder zuschlagen.


      Ein lauter Ausruf riss Hoole aus seinen Gedanken. „Baum voraus!“, schallte es aus vielen Kehlen gleichzeitig.


      Die gewaltigen Äste streckten sich ihnen einladend entgegen. Von den Ästen hingen Ranken, die ein leichter Wind hin- und herbewegte. Die Ranken waren über und über mit goldroten Beeren bedeckt. Es war ein atemberaubender Anblick.


      Eben hatte sich Gränk noch alt und kampfesmüde gefühlt, doch nun machte sein Magen einen Freudenhüpfer. Er musste an ihren ersten Aufenthalt auf der Insel denken. Auf dem Flug von N’yrthgar in die Hinterlande waren sie dort zwischengelandet.


      Damals war die Insel noch kahl und unbelebt gewesen. Hoole hatte sich von seinen Begleitern zurückgezogen und um seine Mutter geweint. Seine Tränen waren auf einen kleinen Schössling gefallen, der wie durch ein Wunder auf dem felsigen Boden Wurzeln geschlagen hatte. Vor ihren Augen war der junge Baum rasend schnell in die Höhe gewachsen.


      Die Beeren an den Ranken sehen fast wie Tränen aus, dachte Gränk. Was hat Hoole damals gesagt? ‚Dieser Baum hat Ga’, Onkel Gränk!‘


      „Ga’“ war ein anderes Wort für „Charakterstärke“. Eigentlich bezog sich der Begriff auf Eulen, nicht auf Bäume. Eulen mit überragendem Ga’ waren sehr selten.


      Hoole hat gut daran getan, uns hierherzubringen, dachte Gränk. Es ist noch zu früh, um nach N’yrthgar zurückzukehren. Alles zu seiner Zeit.


      Sie flogen durch den Vorhang aus Beerenranken. Die Rufe all der verschiedenen Eulen vereinten sich zu einem einzigen Jubelchor: „Wir haben es geschafft! Wir sind im Großen Ga’Hoole-Baum angekommen!“


      Der junge König wandte sich verdutzt nach seinem Ziehvater um. „Was meinen sie damit?“


      Gränk tschurrte belustigt. „Anscheinend haben sie den Baum soeben nach dir benannt.“


      „Aber…“


      „Kein Aber. Du hast dir diese Ehre wahrhaftig verdient.“
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      Blitze zuckten über den Himmel. Der erste Herbststurm fegte über die Insel. Doch die Wohnhöhlen im Großen Baum blieben trocken. Der Baum wuchs immer noch weiter, aber langsamer als zu Anfang. Auch die heftigsten Donnerschläge brachten ihn kaum zum Schwanken. Hoole saß in seiner behaglichen Unterkunft und betrachtete die Glut. Gränk kam hereingeflogen.


      „Ihr habt einen neuen Glutbehälter, Euer Gnaden?“


      „Komm du mir nicht auch noch damit!“, erwiderte Hoole ungehalten.


      „Womit denn, Euer Majestät?“


      „Seit wir vor drei Tagen hier angekommen sind, heißt es nur noch ‚Euer Gnaden‘ hier und ‚Euer Majestät‘ da. Es ist nicht zum Aushalten. Bitte fang du jetzt nicht auch noch damit an, Onkel Gränk. Mir kommt es bald so vor, als hätte ich keine Freunde mehr.“


      „Wer dich mit deinem Titel anredet, will dich doch nicht ärgern. Er will dir nur Respekt erweisen. Für einen Anführer ist es wichtig, dass seine Untergebenen Respekt vor ihm haben.“


      „Respekt erwirbt man sich durch mutige Taten, nicht durch seinen Rang.“


      „Das ist richtig. Trotzdem muss das Protokoll eingehalten werden.“


      Das Wort „Protokoll“ war für Hoole neu gewesen. Das höfische Protokoll regelte, wie sich die Untertanen ihrem Herrscher zu nähern hatten. Es bestand aus unzähligen Vorschriften, die Hoole allesamt überflüssig fand.


      Er ist eben kein König wie alle anderen, dachte Gränk. Dafür ist er zu frei aufgewachsen. Man kann nicht von ihm erwarten, dass er sich von Regeln einengen lässt.


      Gränk wandte sich wieder dem Glutbehälter zu. „Wirklich hübsch. Nicht so eckig wie der vorige. Die Form erinnert mich an eine…“ Beinahe hätte er „Träne“ gesagt, entschied sich dann aber doch für: „…eine Beere.“


      „Theo hat den alten Behälter ein bisschen zurechtgeklopft.“ Auch Hoole vermied das Wort „Träne“.


      „Ich habe dir doch mal erzählt, dass die Vierbeiner eine Flüssigkeit namens ‚Milch‘ trinken“, sagte Gränk. „Manche Eulen hier finden, die Beeren des Baums schmecken ähnlich. Sie nennen sie ‚Milchbeeren‘.“


      „Ach ja?“ Immer noch besser als ,Hoole-Beeren‘!


      „Wie ich höre, ist Theo mit seiner neuen Schmiede sehr zufrieden“, fuhr Gränk fort. „Er hat wieder angefangen, Kampfkrallen herzustellen.“


      „Das kostet ihn bestimmt große Überwindung, wo er doch so gegen den Krieg ist.“


      „Nach unserer letzten Schlacht sieht er das etwas anders. Auch er will nicht, dass die Dämonen die Herrschaft über die Eulenwelt an sich reißen. Tja… ich werd dann mal eine Runde schlafen, Euer…“ Gränk unterbrach sich gerade noch rechtzeitig. „Ich mache dir einen Vorschlag. Ich nenne dich nicht mehr ‚Euer Gnaden‘ und du nennst mich nicht mehr ,Onkel Gränk‘.“


      „Ich wusste gar nicht, dass dich das stört.“


      Gränk tschurrte. „Tut es ja gar nicht. Ich bin jedes Mal gerührt, wenn du mich so nennst. Aber es schickt sich nicht für einen König, seinen obersten Berater mit ‚Onkel‘ anzureden.“


      „Verstehe. Dann bist du ab heute einfach nur Gränk und ich bin einfach nur Hoole.“


      Von wegen ‚einfach nur‘!, dachte Gränk, als er die Höhle verließ.

    

  


  
    
      


      


      [image: C_Print_36868.pdf]


      Hoole versenkte sich wieder in den Anblick der Glut. „Nur dir verdanke ich, dass ich König geworden bin“, sagte er leise. Er kam sich ein bisschen albern vor, weil er mit einem Glutstück sprach wie mit einem Lebewesen. Aber es fühlte sich irgendwie passend an. Die Glut besaß magische Kräfte, so viel stand fest. Durfte ein König mittels Magie herrschen? Manche Eulen im Baum nannten Hoole einen großen Zauberer. Das gefiel ihm überhaupt nicht.


      „Du bist gefährlich!“, sagte er. Das Glutstück schien aufzuleuchten. „Du bist begehrt. Manch einer würde töten, um dich zu besitzen. Viele glauben, dass man mit deiner Hilfe alles erlangen kann, was man will. Sogar Unsterblichkeit.“ Wie zur Antwort knisterte die Glut vernehmlich. Funken stoben über den Rand des Behälters.


      Die Glut zwingt mich, jeden Tag neu zu entscheiden. Will ich ein guter, gerechter König sein oder ein grausamer, gefürchteter Tyrann?


      Lieblicher Gesang unterbrach seine Grübeleien. Es war die Stromerin Schneerose, die da sang. Sie hatte in der Schlacht an der Bucht mitgekämpft. Jetzt kündigte sie mit ihrem Lied den Morgen an.


      Die Nacht geht fort,


      Nimmt die Sterne mit,


      Wo sind sie hin?


      Sei unbesorgt,


      Sie kehren zurück,


      Alles hat seinen Sinn.


      Der Tag löst sie ab,


      Die Sonne geht auf,


      Zieht über den Himmel


      In stetigem Lauf.


      Es folgt der Abend,


      Das Dunkel erwacht.


      Es schluckt das Licht,


      Schon ist wieder Nacht.


      Dann jubelt mein Magen,


      Dann ist meine Zeit!


      Ich schwing’ mich empor


      In den Himmel so weit.


      O prächtige Nacht–


      O herrliche Nacht!


      Hoole hatte sich sehr gefreut, dass Schneerose mit ihnen geflogen war. Aber Gränk hatte zu bedenken gegeben: „Sie hat sich auch den Glaux-Schwestern angeschlossen, ist aber nach kurzer Zeit wieder weitergezogen. Stromer bleibt eben Stromer.“


      Zum dritten Mal sang Schneerose nun schon den Morgen herbei. Der Tagesanbruch war bei Eulen nicht beliebt. Wenn es hell wurde, fühlten sie sich unwohl. Schneeroses Gesang half ihnen über dieses Unbehagen hinweg.


      Vielleicht bleibt sie ja bei uns, weil sie hier eine Aufgabe hat, ging es Hoole durch den Kopf. Eine Aufgabe, die niemand anders übernehmen kann. Wenn auch die anderen Eulen das Gefühl hätten, dass sie für die Gemeinschaft unentbehrlich sind, würden sie vielleicht nicht so viel über Aberglauben und Zauberei nachgrübeln.


      Jede Eule hier hat ihre besonderen Begabungen. Schneerose ist nicht nur eine Stromerin, sondern auch eine Künstlerin und Kriegerin. Auch Theo kann mehr als Waffen schmieden. Er würde viel lieber nützliche Gegenstände für Friedenszeiten anfertigen. Hooles Blick fiel wieder auf die Glut. Theo könnte noch mehr solche Behälter schmieden. Wir könnten die Studierstuben mit Glut beleuchten. Und Gränk ist nicht nur mein oberster Berater, sondern auch der erste Glutsammler, den es je gab.


      Hoole spann den Gedanken weiter. Wie wäre es, wenn die Eulen hier im Baum voneinander lernen würden? Das würde unsere Gemeinschaft stark machen. Unser vereintes Wissen wäre eine mächtige Waffe gegen die Dämonenmagie. Aber wie soll ich das alles dem Parlament erklären?


      Hoole streckte den Kopf aus der Höhle und rief einen Offizier aus dem Eisregiment zu sich. Der junge Schleiereulerich hatte auf einem Ast Wache gehalten.


      „Cuthbert?“


      „Ja bitte, Euer Majestät?“


      „Hat Joss sich noch nicht blicken lassen?“


      „Nein, Euer Majestät.“


      „Danke. Gib mir sofort Bescheid, wenn du ihn siehst.“


      „Jawohl, Euer Majestät.“


      Hoole war beunruhigt. Joss hätte längst wieder da sein müssen. Der Kreischeulerich war ein erfahrener Bote, der schon Hooles Vater, König H’rath, gedient hatte. Damals war Joss regelmäßig in die Hinterlande geflogen und hatte Gränk mit Neuigkeiten aus N’yrthgar versorgt. Jetzt hatte Hoole ihn als Kundschafter in den Norden geschickt. Joss sollte Arrin ausspionieren. Sammelte der Verräter ein neues Heer um sich? Und was trieben die Dämonen?


      Hoole ärgerte sich über sich selbst, dass er Joss nicht zuerst nach S’yrthgar geschickt hatte. Wenn die Dämonen in den Süden vordringen würden, wäre das eine Katastrophe.


      Das war wirklich dumm von mir. Ich muss noch lernen, wie ein Feldherr zu denken. Auch das macht einen guten König aus.
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      Das Wort „Parlament“ hatte Hoole ebenfalls vorher nicht gekannt. Gränk hatte ihm erklärt, dass ein Parlament eine Gruppe von Eulen war, die sich miteinander berieten und gemeinsam Entscheidungen trafen. Daraufhin hatte Hoole eine geräumige Höhle am Fuß des Baumes zum Parlamentssaal bestimmt.


      Hoole mitgezählt, bestand die Versammlung aus elf Eulen. Sie saßen im Halbkreis in den Nischen der Höhlenwand. Hoole hatte den Platz in der Mitte. Manche der Versammelten, zum Beispiel Phineas, Theo und Gränk, kannte er schon lange. Andere Parlamentsmitglieder gehörten dem Eisregiment an. Sie hatte er erst bei der Schlacht an der Bucht kennengelernt. Ihr Anführer war Fürst Rathnik, ein enger Vertrauter von Hooles Vater. Rathnik war ein erfahrener Krieger und altgedienter Ritter. Er hatte auch Hoole zum Ritter geschlagen. Die Ritterwürde bedeutete Hoole weit mehr als sein Königstitel. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte der Baum auch nicht „Ga’Hoole-Baum“ geheißen, sondern einfach „der Große Baum“.


      Rechts neben Hoole saß Gränk, dann kamen Theo und Phineas. Auf Hooles linker Seite hatte Rathnik Platz genommen. In den Nischen neben ihm saßen der Schnee-Eulerich Garthnor und seine Gefährtin Hella. Außerdem waren noch der Sperbereulerich Tobyfor, abgekürzt Toby, der Kreischeulerich Fürst Vladkin, der Schleiereulerich Bors und die Fleckenkäuzin Strix Strumajen anwesend.


      Hoole ahnte, was sie alle dachten: Wo ist die Glut?


      Für die anderen Eulen war die Glut ein Zeichen von Hooles Königswürde. Die Parlamentsmitglieder zeigten ihre Beunruhigung zwar nicht offen, schauten sich aber immer wieder verstohlen um.


      Schließlich fasste sich Garthnor ein Herz. „Ähem… Euer Gnaden… ist der Glut etwas zugestoßen?“


      „Keine Sorge. Sie liegt unversehrt in ihrem Behälter und wird von zwei Posten bewacht.“


      „Ist das wirklich klug?“, fragte Vladkin.


      „Warum? Glaubst du, jemand könnte sie stehlen?“


      „Das nicht. Aber die Glut verleiht Euch die Macht, unser alleiniger Herrscher zu sein, dem wir uns alle beugen.“


      Gränk beobachtete seinen Neffen gespannt. Was wird er darauf erwidern?


      „Nun, ich sehe das etwas anders“, erwiderte Hoole. „Deshalb habe ich euch heute hier zusammengerufen. Ich will nämlich kein Alleinherrscher sein.“


      Ein Murren ging durch die Versammelten. „Ruhe bitte!“, rief Hoole. Er hob einen Ast auf und pochte damit an die Höhlenwand.


      „Hört mir doch erst mal zu! Ich bin und bleibe ja euer König. Aber meine Macht beruht nicht ausschließlich auf der Glut. Das wäre verhängnisvoll.“


      „Warum?“, übertönte Garthnor den allgemeinen Aufruhr.


      „Ja, warum?“, schlossen sich ihm die anderen Eulen an.


      „Seid endlich still und lasst ihn ausreden“, rief Strix Strumajen energisch. Sie hatte nicht in den Lärm eingestimmt, sondern saß still da und ließ Hoole nicht aus den Augen.


      „Die Glut besitzt große Macht. In den falschen Fängen kann sie verheerendes Unheil anrichten. Ich werde tun, was ich kann, um das zu verhindern. Aber die Macht der Glut beruht auf Magie. Das ist immer gefährlich.“


      „Wenn Ihr diese Magie umsichtig einsetzt, Euer Gnaden, was soll dann daran gefährlich sein?“, warf Hella ein. Von den anderen Eulen kam zustimmendes Raunen.


      „Zum Beispiel, dass ihr euch so bereitwillig jemandem unterordnet, der diese Art Macht besitzt! Macht ist wie ein Baum. Nur ein Baum mit gesundem Wurzelwerk kann wachsen und stark werden. Magie ist keine gute Grundlage für eine starke Gemeinschaft. Unsere Gemeinschaft beruht auf den Idealen von Brüderlichkeit, Gleichheit und Edelmut. Darum habe ich auch für unsere Versammlungen eine Höhle ganz unten im Stamm gewählt. Damit wir niemals unsere Wurzeln vergessen.


      Ich möchte, dass wir von nun an unsere Entscheidungen gleichberechtigt treffen. Meine Herkunft macht mich nicht zu einer besseren oder klügeren Eule. Ich muss erst noch durch Taten beweisen, dass ich meines Amtes würdig bin. Mein oberstes Ziel ist es, die Eulenwelt nicht nur von der Dämonenmagie zu befreien, sondern von jeglicher Zauberei, sei sie nun gut oder böse. Ich selbst bin übrigens auch kein Zauberer. Das möchte ich bei dieser Gelegenheit klarstellen.“


      Im Parlamentssaal war es still geworden. Das nenne ich Ga’!, dachte Gränk voller Bewunderung.


      „Ich habe mir etwas überlegt“, fuhr Hoole nach einer kurzen Pause fort. „Als ich noch ein Kind war, hat mir Gränk oft von der Zeit meines Großvaters H’rathmore erzählt. Damals pflegten sich die Eulen in sportlichen Wettkämpfen miteinander zu messen und schlossen sich zu sogenannten Brigaden zusammen. Eine Brigade bestand aus mehreren Eulen, die alle etwas Besonderes gelernt hatten. Ähnliches stelle ich mir auch für den Großen Baum vor. Lasst uns Gruppen bilden und in jeder Gruppe neue Fähigkeiten erwerben.“


      „Neue Fähigkeiten? Welche denn?“, fragte Bors.


      „Viele von uns haben besondere Begabungen. Du zum Beispiel bist ein hervorragender Navigator, habe ich gehört. Du weißt alles über Sternbilder und darüber, wie man sich an ihnen orientiert. Könntest du dein Wissen nicht auch an andere Eulen weitergeben?“


      „Doch… schon… Ganz bestimmt!“


      Hoole wandte sich an Strix Strumajen. „Von dir heißt es, dass du besonders empfänglich für Veränderungen im Luftdruck bist. Dass du aus diesen Schwankungen das Wetter vorhersagen kannst.“


      „Meine Vorhersagen stimmen fast immer. Sie beruhen auf jahrelangen Beobachtungen.“


      „Könntest du das nicht auch anderen Eulen beibringen? Wie wär’s, wenn du eine Wetterkundebrigade leiten würdest?“


      „Nichts lieber, Euer Gnaden. Soll die Brigade denn nur aus Fleckenkäuzen wie mir bestehen?“


      „Auch Eulen anderer Arten können gute Wetterkundler werden. Hauptsache, das Thema fesselt sie. Unsere Artzugehörigkeit darf uns nicht einschränken.“


      Nach und nach steckte der junge König die anderen Parlamentsmitglieder mit seiner Begeisterung an. Gränk sollte eine Glutsammlerbrigade aufbauen, Theo Schmiedeunterricht erteilen. Und das alles hatte nichts, aber auch gar nichts mit Zauberei zu tun. Es ging einzig und allein um Begabung und Fleiß.


      Die Parlamentsversammlung neigte sich dem Ende zu. Hoole bat um Ruhe für seine Schlussansprache.


      „Wir lernten uns kennen, als wir in den Hinterlanden Seite an Seite gekämpft haben. Das war mit Sicherheit nicht unsere letzte Schlacht. Arrin und seine Dämonen werden weiter auf Eroberungszüge fliegen. Aber heute sind wir zusammengekommen, um ein größeres Ziel zu verfolgen.“ Hoole schaute jedes einzelne Parlamentsmitglied eindringlich an.


      „Wir alle haben den Ritterschwur abgelegt. Jetzt fordere ich euch zu einem zweiten Schwur auf.“


      Die anderen Eulen blinzelten verwundert. Was für ein Schwur soll das sein?


      „Die Glut ist eine machtvolle Waffe. Wir werden sie gut bewachen, damit sie nicht in den Besitz unserer Feinde gelangt. Doch was wir soeben beschlossen haben, wird uns noch viel mächtiger machen. Ich habe vorhin von unseren Grundsätzen gesprochen. Über die müssen wir vor allem wachen. Darum möchte ich unserer Gemeinschaft einen Namen geben. Von nun an heißen wir ‚Die Wächter von Ga’Hoole‘. Sprecht mir nach.“


      Die zehn Eulen wiederholten im Chor, was Hoole ihnen vorsagte: „Ich bin ein Wächter von Ga’Hoole. Ab heute Nacht widme ich mein Leben dem Wohl aller Eulenvölker. Ich gelobe, diese meine Pflicht stets zu erfüllen. Ich werde meine Brüder und Schwestern, die anderen Wächter, niemals im Stich lassen, sei es in Kriegs- oder in Friedenszeiten. Ich bin das Auge in der Nacht, die Stille im Wind, die Kralle im Feuer. Ich beschütze die Wehrlosen und Unschuldigen. Ich strebe weder nach Ruhm noch nach Macht. Als Wächter von Ga’Hoole will ich leben und wirken, bis meine Zeit auf Erden um ist. Das schwöre ich bei meiner Ehre und beim Großen Glaux.“
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      Die sogenannte Eisklamm war eine schmale, von steilen Gletscherwänden eingefasste Wasserstraße. Sie verband das Nordmeer mit dem Südmeer. In den Wänden gab es verschiedene große Eishöhlen. In einer davon beobachtete eine alte Hägsdämonin gespannt ein Ei.


      Das Küken darin war kurz vor dem Schlüpfen. Die Dämonin hielt sich nicht allein in der Höhle auf. Eine weitere Hägsdämonin namens Ygryk und deren Gefährte, der Uhu Pliek, schauten der Alten über die Schulter. Ygryk und Pliek wünschten sich schon lange ein Kind. Weil sie aber so ein ungleiches Paar waren, konnten sie keine eigenen Küken bekommen. Für ein Kind hätte Ygryk alles getan. Sie war sogar übers Meer geflogen, weil sie sich von Krieth Hilfe erhofft hatte. Salzwasser kann für Hägsdämonen tödlich sein. Sie können ihr schwarzes Gefieder nicht einfetten und wasserabweisend machen. Das Salzwasser dringt ihnen bis auf die Haut. Dann vereist ihr Gefieder und sie stürzen ab.


      Die alte Krieth hatte sich jedoch freiwillig dafür entschieden, am Meer zu leben. „Das Salzwasser ist mein Feind“, pflegte sie zu sagen. „Man soll seine Feinde im Auge behalten, dann weiß man immer, was sie vorhaben.“


      Krieth war eine berühmte Zauberin. Sie forschte nach einem Mittel, das die Dämonen unempfindlich gegenüber Salzwasser machen sollte. Bis jetzt hatte sie damit noch keinen Erfolg gehabt. Sie lebte wie eine Einsiedlerin. Fürst Arrin hatte versucht, sie auf seine Seite zu ziehen, aber sie hatte abgelehnt. Denn Krieth hatte ihren Stolz. Sie wollte sich nicht in kindische Machtkämpfe verwickeln lassen. Sie war aber nicht etwa gegen den Krieg, weil sie das Töten verabscheute. Sie hatte nur etwas gegen rohe Gewalt. Als Zauberin bevorzugte sie schlauere Methoden.


      Während sie auf das Schlüpfen des Kükens warteten, schilderte Pliek noch einmal die Schlacht an der Bucht. Der junge König Hoole hatte Arrin, dessen Verbündeter Pliek gewesen war, vernichtend geschlagen. Ygryk und Pliek hatten eigentlich vorgehabt, Hoole zu entführen und als ihr Adoptivkind großzuziehen. Zu diesem Zweck hatte Krieth sie einen besonderen Zauber gelehrt. Doch im letzten Augenblick waren Hooles Freunde ihm zu Hilfe gekommen. Ygryk und Pliek hatten schwer verwundet fliehen müssen.


      Ygryk seufzte kummervoll.


      „Reiß dich zusammen“, mahnte Krieth. „Was geschehen ist, ist geschehen. Wenn du immer nur unzufrieden bist, fühlen deine überlebenden Halb-Hägs sich unwohl und vermehren sich nicht.“


      Halb-Hägs waren kleine, bösartige Parasiten, die im Gefieder der Hägsdämonen nisteten. In der Schlacht schwärmten sie aus und lähmten die Gegner mit ihren giftigen Bissen. Aber vor allem waren sie unübertroffene Spurenleser.


      Krieths Ton wurde milder. „Außerdem habe ich hier etwas für dich. Damit kannst du dir hoffentlich deinen Kinderwunsch erfüllen. Allerdings verstehe ich dich überhaupt nicht. Muttergefühle sind mir fremd. Sein eigenes Ebenbild aufzuziehen, das ist doch sterbenslangweilig! Da erschaffe ich doch lieber etwas nie Dagewesenes.“


      Pliek ließ den Blick durch die Höhle der Zauberin wandern. An den Wänden hingen abgeschlagene Eulenköpfe. Hägsdämonen hatten die Angewohnheit, ihre Gegner zu enthaupten und die Köpfe auf ihre Eisschwerter zu spießen. Krieth zahlte gut für solche Trophäen. Viele Dämonenkrieger brachten ihr ihre Beute. Sie sammelte auch die Asche von den Bestattungsfeiern der Eulen. Die benötigte sie für ihre Zaubertränke. Solche Feiern wurden aber nur im Süden abgehalten, wo die Eulen das Feuer gezähmt hatten. Im Norden war Eulenasche schwer zu bekommen.


      Krieth war auf die Herstellung von Mischwesen aus Vögeln und Dämonen spezialisiert. Einige dieser abscheulichen Geschöpfe zierten als verschrumpelte Kadaver die Höhle. Als zusätzlichen Schmuck hatte Krieth Girlanden aus getrockneten Muskelmägen und Augäpfeln aufgehängt. Aber nicht alle ihre Schöpfungen waren tot. Papageiendämonen watschelten umher– Kreuzungen zwischen Hägsdämon und Papageitaucher. Dann gab es noch eine Papageieneule, die Pliek besonders abstoßend fand. Bei ihrem Anblick drehte sich ihm der Magen um, beziehungsweise das, was davon noch übrig war. Wenn eine Eule eng mit einem Dämon zusammenlebte, so wie Pliek mit Ygryk, verkümmerte ihr Muskelmagen.


      Für die Papageieneule hatte Krieth eine Schnee-Eule mit einem Papageitaucher gekreuzt. Aus ihrem fleckenlos weißen Gesicht ragte ein plumper bunter Schnabel.


      Anfangs hatte Krieth nicht mit Eiern, sondern mit frisch geschlüpften Küken oder noch sehr jungen Vögeln experimentiert. Doch vor einiger Zeit hatte sie ihre „Philosophie“, wie sie es nannte, geändert. Die alte Dämonin betrachtete sich selbst gern als Wissenschaftlerin und Philosophin. Nur eine Zauberin zu sein, war ihr nicht anspruchsvoll genug.


      „Der Eizahn bricht durch!“, rief sie jetzt aus.


      Das Ei stammte aus einem Uhugelege. Krieth hatte es gestohlen. Dann hatte sie es mit einer Krähenfeder „berührt“. Berühren war in diesem Fall nicht wörtlich gemeint. Es bezog sich auf einen Spruch im ersten Teil des Zaubers.


      Ygryk und Pliek waren auf einmal ganz aufgeregt. Beide hatten den gleichen Gedanken: Das könnte unser Kind werden! Endlich!


      Hinter ihnen ertönten tappende Schritte. Krieth drehte sich um. Der kleine Papageieneulerich pickte an ein paar Vogelherzen herum, die Krieth in einen Spezialtrank eingelegt hatte. „Lass das, Peule! Die sind nicht zum Fressen“, schimpfte die Alte. „Raus hier!“


      „Ist gut, Mami“, sagte der Papageieneulerich kleinlaut und verließ die Höhle.


      „Ich bin nicht deine Mami! Wie oft muss ich dir das noch sagen?“, rief Krieth ihm nach. Dann wandte sie sich wieder dem Ei zu. „Gleich ist es so weit.“


      Es knackte laut und die Schale brach auf. Ein rosiges Bündel purzelte heraus. „Was ist es geworden?“, fragte Pliek im Flüsterton.


      Krieth erwiderte kichernd: „Abwarten. Ihr hattet einen Uhu bestellt, oder?“


      „Ja. Hat es geklappt?“


      „Kann sein, kann aber auch nicht sein.“


      „Die Kleine sieht auf jeden Fall wie eine Eule

      aus“, meinte Ygryk. „Das erkennt man an den großen Glubschaugen.“ Sie beugte sich über das winzige Wesen.


      „Bist du enttäuscht, dass sie dir nicht ähnlicher ist?“, fragte Pliek.


      „Überhaupt nicht. Hauptsache, ein Kind.“


      Alle frisch geschlüpften Vogelkinder sehen gleich aus. Sie sind noch nackt und ihre Augen sind geschlossen. Erst wenn ihnen Federn gewachsen sind und die Augenfarbe feststeht, kann man sagen, welcher Art sie angehören.


      In den ersten Tagen war Pliek überzeugt, dass das Küken ein kleiner Uhu war. Es hatte so gelbe Augen wie er selbst als Küken. Insofern war er sehr zufrieden. Ihn störte nur, dass er sich die ganze Zeit beobachtet fühlte. Krieth schien sich viel mehr für ihn und Ygryk zu interessieren als für das Küken. Und warum kicherte sie jedes Mal, wenn er verkündete, dass seine Tochter ein prächtiges Uhumädchen werden würde?


      Dann warf das Küken die Erstlingsdunen ab und bekam richtige Federn. Auch die sahen genau wie bei einem Uhu aus.


      Doch eines Nachts kehrten Pliek und Ygryk von einem Jagdausflug zurück. Ygryk ließ ihre Beute fallen und flog zu der Kleinen. „Na, was macht unsere Süße?“, fragte Pliek über die Schulter. Doch statt einer Antwort vernahm er einen entsetzten Aufschrei. „O nein! Was ist mit meinem Kind passiert?“


      „Was ist los? Ist sie verletzt? Oder tot?“, rief Pliek erschrocken. Dann ging er auf Krieth los. „Was hast du mit ihr gemacht, du alte Hexe?“


      „Ich habe lediglich ein Meisterwerk erschaffen, sonst nichts.“


      „Komm her, Pliek!“, rief Ygryk verzweifelt.


      Pliek flog zu seiner Gefährtin hinüber. Das Küken pickte in einem Winkel nach Würmern. Jetzt blickte es auf und schaute seinen Vater an. Pliek blieb fast der Magen stehen. Er blickte in schwarze Schleiereulenaugen! Dabei hatte die Kleine weiterhin das Gefieder eines jungen Uhus.


      „W…W…Wie kann das sein?“, stammelte Pliek verstört. Doch es kam noch schlimmer. Vor seinen Augen wechselten die Gesichtsfedern seiner Tochter die Farbe. Aus Bräunlich wurde Weiß. Sogar die Kopfform änderte sich. Nach unten hin wurde das Gesicht schmaler, nach oben hin breiter. „Meine Tochter ist eine Schleiereule! Das ist wider die Natur!“


      „Tja, ich habe der Natur eben ein bisschen nachgeholfen“, sagte Krieth gelassen. „Einen Namen habe ich der Kleinen auch gegeben. Sie heißt Lotta. Lotta ist alles– und nichts.“


      „Was soll das heißen?“, schrie Ygryk. „Wir wollten ein Kind, das entweder uns beiden ähnlich sieht oder wenigstens einem von uns!“


      „Das kann ja jeder. Lotta ist einzigartig. Seht nur!“ Das weiße Schleiereulengesicht bekam jetzt schwarz glänzende Federn wie die einer Krähe. Auch die Augen wurden zu schwarzen Knopfaugen.


      Im Lauf eines einzigen Tages änderte Lotta mindestens zehnmal ihr Aussehen. Ein paar Stunden war sie eine Krähe. Dann verwandelte sie sich wieder in eine Schleiereule zurück und schließlich sogar in eine Fleckenkäuzin. Den krassesten Anblick bot sie, als sie blitzschnell von einer kohlschwarzen Krähe zu einer reinweißen Schnee-Eule wurde.


      Dabei war Lotta ein fröhliches, aufgewecktes Kind. Pliek und Ygryk freuten sich darüber, dass die Kleine sie Mama und Papa nannte. Trotzdem fiel es ihnen schwer, dieses Küken, das Krieth als „Wechselbalg“ bezeichnete, als ihr eigenes Kind zu betrachten.


      „Ich bin ein Genie!“, rief die Alte jedes Mal, wenn ihr Blick auf Lotta fiel. Sie schien geradezu mütterliche Gefühle zu entwickeln, obwohl sie das sicher nie zugegeben hätte.


      „Lotta ist ein braves Kind. Ich finde es nur unnatürlich, dass sie dauernd die Gestalt wechselt“, wagte Pliek zu äußern.


      „Ist deine Ygryk etwa nicht wider die Natur? Und du selbst, der du schon halb zum Dämon geworden bist?“, konterte Krieth. „Natürlichkeit ist öde. Lotta ist viel spannender. Sie ist ein Phänomen! Ihr könnt stolz auf sie sein.“


      „Gewiss, gewiss“, stimmten Pliek und Ygryk der Zauberin eilig zu. Aber beide dachten: Wir haben uns kein Phänomen gewünscht, sondern einfach nur ein Küken, das zu uns gehört. Sie gaben sich trotzdem redlich Mühe, Lotta besser kennen und lieben zu lernen.


      Eine Zeit lang klappte das ganz gut. Pliek und Ygryk gewöhnten sich einigermaßen daran, dass Lotta sich innerhalb weniger Stunden von einer strahlend weißen Schnee-Eule in eine nebelgraue Bartkäuzin und anschließend in eine getüpfelte Fleckenkäuzin verwandeln konnte. Auch bei ihrer Erstes Fleisch am Knochen-Feier wechselte sie bestimmt fünf Mal die Gestalt. Zu Anfang war sie ein Uhumädchen. Dann wurde sie zur Hägsdämonin. Pliek und Ygryk nahmen an, dass Lotta ihnen damit eine Freude machen wollte. „Das ist wirklich nett von ihr“, sagte Ygryk. Leider blieb es nicht dabei. Im nächsten Augenblick verwandelte sich Lotta ausgerechnet in eine Elfenkäuzin. Sie wurde so klein, dass sie die dicke Wühlmaus kaum herunterwürgen konnte, die Pliek extra für die Feier gefangen hatte.


      Pliek verlor die Beherrschung. „Warum macht sie das, beim Glaux?“


      Lotta schaute verwundert zu ihm hoch. „Warum nennst du mich auf einmal ‚sie‘, Papa? Ich bin doch deine Lotta!“ Pliek antwortete nicht.


      „Warum nennt er mich so, Mama? Bin ich denn nicht mehr euer Küken?“


      „Nun ja, Schätzchen, manchmal haben wir Schwierigkeiten damit, dass…“ Ygryk kam ins Stottern, denn jetzt wuchs die Elfenkäuzin auf Schleiereulengröße an. Ygryk schaute auf einmal in ein weißes Gesicht mit nachtschwarzen Augen. „Bist du da drin, Lotta?“, entfuhr es ihr.


      Krieth hockte in einem Winkel und schaute zu. Ihre Augen funkelten verschlagen.


      Pliek und Ygryk wurden immer unglücklicher. Wenn sie gemeinsam auf die Jagd flogen, kannten sie nur ein Thema: ihr sonderbares Küken.


      „Ich weiß einfach nicht, was ich von ihr halten soll“, sagte Ygryk seufzend.


      „Mir geht es genauso“, erwiderte Pliek. „Bald müssen wir ihr das Fliegen beibringen.“


      Jedes Vogelkind, ja überhaupt jedes Kind, spürt genau, wenn seine Eltern unzufrieden mit ihm sind. Lotta war da keine Ausnahme. Erst wurde sie sauer auf Pliek und Ygryk, aber irgendwann war es ihr egal. Sollen sie doch denken, was sie wollen. Krieth ist viel netter zu mir. Sie hat mich gern, so wie ich bin.


      Allmählich fürchtete sich Lotta richtig vor dem Augenblick, wenn Pliek und Ygryk von der Jagd zurückkehrten. Sie hörte die beiden draußen vor der Höhle tuscheln. Lotta wusste, dass es um sie ging. Wenn Pliek und Ygryk dann hereinkamen, verstummten sie, aber sie sahen Lotta vorwurfsvoll an. Oder sie wandten den Kopf ab, als könnten sie ihren Anblick nicht ertragen. Krieth dagegen zeigte ihren Stolz auf Lottas Wandlungsfähigkeit ganz offen.


      Eines Nachts kehrten Pliek und Ygryk wieder von einem Beuteflug zurück. Lotta hockte in der Höhle auf einem Eisvorsprung. Sie hatte gerade Krähengestalt und dachte, Ygryk würde sich darüber freuen. Aber Ygryk machte ein abweisendes Gesicht. Bei allen Dämonen in Hägsmir, schoss Lotta einer von Krieths Flüchen durch den Kopf, warum glotzt mich meine angebliche ‚Mutter‘ so feindselig an? „Ich kann nichts dafür, wie ich bin!“, brach es aus ihr heraus.


      „So wird’s sein“, erwiderte Ygryk nur. Pliek flog an Lotta vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Krieth saß wieder in ihrem Winkel. Sie machte ein zufriedenes Gesicht.


      Am folgenden Nachmittag, als Krieth und Lotta schliefen, verließen Pliek und Ygryk die Eisklamm. Ihr heiß ersehntes Küken ließen sie bei seiner Schöpferin zurück.
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      Die Sterne schienen in die Eishöhle. Funkelnde Lichtflecken tanzten über die Wände und ließen sie funkeln. „Froststerne“ nannte Krieth dieses Lichterspiel.


      Lotta schlug blinzelnd die Augen auf. „Ich hab verschlafen.“


      Im Schlaf hatte sie sich in eine Schleiereule verwandelt. Die Froststerne spiegelten sich in ihren blanken schwarzen Augen. Sogar Krieth staunte, wie schön sie war.


      „Sie sind weg, oder?“


      Krieth nickte.


      „Ausgerechnet heute Nacht, wo meine Erster-Flug-Feier stattfinden soll! Das war ja mal wieder klar!“


      „Keine Sorge. Ich kann dir genauso gut das Fliegen beibringen.“


      Lottas weißes Schleiereulengesicht färbte sich bräunlich und ihre schwarzen Augen wurden gelb. Offenbar versuchte Lotta unwillkürlich so auszusehen, wie ihre Adoptiveltern es sich gewünscht hätten.


      Nun war es Krieths Aufgabe, dieses außergewöhnliche Geschöpf aufzuziehen. Sie hatte Großes mit Lotta vor. Sollten die Eulen doch Kriege führen! Sollten sie sich in ihre Machtkämpfe um Königreiche, Kronen und Throne verstricken! Sie konnten ja nicht ahnen, dass in der Eisklamm ein neues Herrschergeschlecht heranwuchs. Ein Geschlecht, das aus finsterster Magie entstanden war. Und Lotta war sein erster Spross.


      Als Erstes musste Krieth Lotta beibringen, ihre Verwandlungen in den Griff zu bekommen. Anscheinend hatte Lotta keine Ahnung, dass sie ihr Aussehen selbst beeinflussen konnte.


      „Du weißt, dass ich dich so mag, wie du bist“, sagte Krieth bedächtig. Sie ließ Lotta nicht aus den Augen. „Alles, was du bist und was du nicht bist, macht dich aus.“ Tatsächlich kehrte sich die Verwandlung teilweise um. Die gelben Uhuaugen verdunkelten sich wieder, der weiße Gesichtsschleier kehrte zurück.


      Lotta verstand nicht, was Krieth ihr sagen wollte. Trotzdem wirkten die Worte der Dämonin. Lotta schaute an sich herunter. Ihr Brustgefieder war weiß mit ein paar dunklen Flecken. Ihre Flügel waren graubraun, hatten aber ein paar weiße Stellen. Jetzt begreift sie es, dachte Krieth. Gut. Sehr gut.


      „Es hat aufgehört!“, sagte Lotta staunend. „Wie kommt das?“


      „Das hast du selbst bewirkt.“


      „Ich? Wie denn?“


      „Indem du dir klargemacht hast, wer du bist. Indem du genau beobachtet hast, was mit dir passiert. Wie hat sich dein Gesicht gerade angefühlt?“


      „Es ist länger geworden. Und oben breiter als unten.“


      „Richtig. Was noch?“


      „Die Federn in meinem Gesicht sind weiß geworden.“


      „Du hast gespürt, dass deine Federn sich verändert haben.“


      „Besser hören konnte ich plötzlich auch.“


      „Du musst dich auf die Eigenschaften konzentrieren, die für eine bestimmte Eulenart typisch sind. Dann kannst du deine Verwandlungen steuern. Du kannst sie herbeiführen oder unterbrechen. Die wechselnden Gestalten werden nicht mehr dich beherrschen, sondern du wirst sie beherrschen. Das ist eine wertvolle Fähigkeit.“


      „Warum?“


      Sie ist völlig ahnungslos. Sie schöpft keinen Verdacht. Das macht es für mich noch vergnüglicher. „Du hast bestimmt schon von der Glut von Hoole gehört, oder? Du besitzt noch größere Macht als die Glut und der König, dem sie gehört.“


      „Und was soll ich mit meiner Macht anfangen?“


      „Du könntest die Ahnherrin eines ruhmreichen Herrschergeschlechts werden, die Erste in einer langen Reihe.“


      Lotta schüttelte sich. In ihrem Gefieder krabbelte etwas.


      Ha! Ihre ersten Halb-Hägs sind geschlüpft. Das ist fast zu schön, um wahr zu sein. Eine Schleiereule mit Halb-Hägs! Und sie ist noch nicht mal flügge.


      „Kann ich dann meine Eltern bestrafen? Sie sollen es büßen, dass sie mich so schlecht behandelt haben.“


      Das wird ja immer besser!, dachte Krieth. Pliek und Ygryk waren der Mühe eigentlich nicht wert. Aber es war erfreulich, dass Lotta den Wunsch nach Rache verspürte. Das würde ihren Charakter stärken.


      „Klar doch. Auch wenn es würdigere Opfer gibt als die beiden. Aber erst mal musst du fliegen lernen. Welche Gestalt möchtest du bei deinen ersten Flugversuchen annehmen? Schleiereule? Schnee-Eule? Bartkäuzin? Sperbereule?“


      „Bartkäuzin.“


      „Eine gute Wahl. Ihr dichtes Gefieder macht Bartkäuze zu eleganten Fliegern. Du weißt, was einen Bartkauz auszeichnet. Konzentrier dich darauf.“


      Weil die Verwandlung vorher immer so schnell abgelaufen war, konnte sich Lotta erst nicht recht erinnern. Sie zögerte.


      „Fang oben an“, sagte Krieth. „Mit der Kopfform.“


      Lotta schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihren Schädel. Sie spürte, wie er runder wurde. Ihr Gesicht wuchs auf die doppelte Größe an. Ihr Gefieder wurde dicht und silbergrau.


      „Gut gemacht“, lobte Krieth sie. „Jetzt kann der Flugunterricht beginnen!“
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      „Joss im Anflug!“, ertönte ein Ruf.


      Der Offizier Cuthbert kam in Hooles Höhle geflogen. „Entschuldigt, dass ich Euch schon so kurz nach Sonnenaufgang wieder wecke, Euer Gnaden, aber wir haben Joss gesichtet!“


      Hoole war sofort hellwach. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Seit Nächten warte ich auf diese Meldung!“


      Er flog in die Spitze des Großen Baumes und suchte den rosafarbenen Morgenhimmel ab. „Glaux sei gelobt, er ist es!“ Hoole stieß sich von seinem Ast ab, nutzte den Anschub einer warmen Luftströmung und flog dem Kreischeulerich entgegen.


      „Lass ihn doch erst mal ankommen!“, rief Gränk dem jungen König nach.


      „Ist schon gut“, sagte Joss, als er gelandet war. „Ich habe viel zu berichten und keine Zeit zu verlieren.“


      „Gränk hat ja Recht“, sagte Hoole. „Setz dich in meine Höhle und ruh dich aus. Gränk soll auch mitkommen.“


      Joss nahm auf einem Hochsitz an der Höhlenwand Platz. „Soll ich anfangen?“


      „Ja bitte. Was gibt es Neues?“


      „Ihr habt Fürst Arrins Truppen schwere Verluste zugefügt, Euer Majestät.“


      Hoole unterbrach den treuen Boten. „Bitte nenn mich nicht so. Wir sind doch hier unter uns.“


      „Sehr wohl, Euer… äh… ist gut. Viele seiner Verbündeten haben sich von Arrin abgewandt. Sie haben offenbar den Glauben an ihn verloren. Aber sie schließen sich bereits zu neuen Bündnissen zusammen.“


      „Das hatte ich schon befürchtet. Nur noch nicht so bald.“


      „Leider kann ich nichts Erfreulicheres berichten.“


      „Was für Bündnisse sind das?“


      „Ullrika hat Arrins Heer verlassen.“


      „Ullrika? Sie war seine fähigste Meuchelmörderin, nicht wahr, Gränk?“ Hoole wandte sich zu seinem Berater um.


      Gränk nickte nur grimmig.


      „Es heißt, sie sammelt jetzt selbst Dämonen um sich.“


      „Nur Dämonen? Keine Eulen?“


      „Nur Dämonen.“


      Hoole und Gränk wechselten einen besorgten Blick. Ihre schlimmste Befürchtung hatte sich bestätigt. Denn die Dämonen waren nicht nur grausame Gegner, Gränk und Hoole hatten noch etwas anderes festgestellt. Beide waren Feuerseher. So konnten sie ihre Feinde ausspähen. Leider zeigten sich die Dämonen in den Flammen nur als verschwommene Schatten. Es war, als würden sie kraft ihrer Magie ihre Abbilder verzerren. Teilweise zeigte das Feuer Szenen, die Gränk und Hoole nicht verstanden.


      Ist es jetzt so weit?, dachte Hoole. Muss ich die Glut zu Hilfe nehmen und Magie mit Magie bekämpfen? Die Vorstellung behagte ihm gar nicht.


      „Und sonst noch?“, fragte Gränk.


      „Es gibt Gerüchte über einen jungen Emporkömmling– einen Eulerich, keinen Dämon. Er kommt aus der Gegend hinter der Eisklamm, aber niemand weiß Näheres über ihn. Auch nicht, ob er mit den Dämonen im Bunde steht.“


      Joss machte eine Pause und fuhr widerstrebend fort: „Und zum Schluss habe ich noch eine Nachricht für Strix Strumajen. Aber keine gute.“


      Gränk seufzte schwer. „Nämlich?“


      „Ihre Tochter Emerilla war an der Reißzahnbucht in ein Gefecht verwickelt. Seither ist sie verschollen.“


      „Das heißt, sie ist nicht tot?“


      „Vermutlich nicht. An dem Gefecht waren auch Dämonen beteiligt. Wäre Emerilla ihnen zum Opfer gefallen, dann hätten sie…“ Joss sprach nicht zu Ende, aber das war auch nicht nötig. Es war allgemein bekannt, wie die Dämonen mit ihren getöteten Gegnern verfuhren.


      „Holt Strix Strumajen her“, sagte Hoole.


      Als die Fleckenkäuzin Joss erblickte, ahnte sie nichts Gutes. Sie legte angstvoll die Federn an und war auf einmal nur noch halb so groß wie vorher. „Meine Tochter ist tot, nicht wahr?“, fragte sie mit erstickter Stimme. „Meine geliebte Emerilla ist nicht mehr am Leben.“


      „Beruhige dich“, sagte Joss voller Mitleid. „Deine Tochter ist nicht tot. Sie ist verschollen.“


      „Man hat keinen… keinen Kopf gefunden?“


      Hooles Magen krampfte sich zusammen. Wie schrecklich musste es für eine Mutter sein, sich ihre Tochter enthauptet vorzustellen!


      „Nein.“


      Strix Strumajen atmete hörbar aus. Ihr Gefieder plusterte sich wieder ein klein wenig auf. Sie wandte sich an Hoole: „Emerilla ist so ein liebes Kind. Und sehr begabt. Ihr Gespür für atmosphärische Schwankungen ist…“, sie hielt kurz inne, „…ist noch feiner als mein eigenes. Sie wäre eine echte Bereicherung für unseren Baum.“


      Hoole flog auf einen Hochsitz an der gegenüberliegenden Höhlenwand. Darüber hing eine skizzenhafte Landkarte. Ein Offizier des Eisregiments hatte sie aus N’yrthgar mitgebracht. „Die Reißzahnbucht… wo ist das?“


      „Die Bucht ist nicht mehr auf der Karte. Die Schlacht dort war kurz, aber heftig“, sagte Joss.


      Strix Strumajen wiegte bekümmert den Kopf. „Nachdem Emerillas Vater am Eisdolch gefallen war, wollte sie unbedingt seinen Tod rächen. Ich fand ja, sie sei für so etwas noch zu jung. Aber Hoole ist auch nicht viel älter. Siv und ich haben unsere Eier etwa zur selben Zeit gelegt. Emerilla war nicht kräftig genug, um ein langes Eisschwert zu führen. Da hat sie sich selbst eine kleinere Waffe angefertigt. Eine kurze Klinge kann man nur im Nahkampf einsetzen. Emerilla ging sehr geschickt damit um. Sie war so mutig!“ Strix Strumajen hatte Tränen in den dunklen Augen.


      Hoole fuhr sich mit dem Schnabel durch das Brustgefieder und überlegte angestrengt. Dann hob er entschlossen den Kopf. „Es reicht! Ich will nicht noch mehr tapfere Eulen verlieren. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Dämonen auch den Großen Baum überfallen. Wir müssen ihnen zuvorkommen und als Erste angreifen.“


      „Wer zuerst angreift, wählt das Schlachtfeld“, sagte Gränk ernst.


      „Richtig. Aber ich habe nicht vor, mich auf ein einziges Schlachtfeld zu beschränken.“


      „Wie meinst du das?“


      „Nicht jedes unserer Schlachtfelder wird auf Anhieb als solches zu erkennen sein. Aber die kluge Wahl dieser Orte wird uns zum Sieg führen.“


      „Ich kann Euch leider nicht ganz folgen, Euer Gnaden“, sagte Joss.


      „Ich erkläre es euch.“ Hoole deutete mit dem Schnabel auf die Karte von N’yrthgar. Dann hob er die Karte mit dem Fuß an. Darunter hing eine Karte von S’yrthgar.


      „Es gibt sozusagen drei Schlachtfelder. Erstens der Norden, zweitens unsere Insel und drittens der Süden. Auf dem ersten Schlachtfeld wird gekämpft.“ Hoole tippte auf die Stelle, wo auf der Karte von N’yrthgar der Gletscherpalast eingetragen war.


      „Auf dem zweiten bilden wir unsere Truppen aus.“ Er wies auf die Insel mit dem Großen Baum.


      „Und hier…“, er machte mit dem Fuß eine ausholende Geste, die ganz S’yrthgar umfasste, „…hier beschaffen wir uns Verbündete. Auf diese Weise können wir die Dämonen zurückschlagen, die bereits in den Süden vorgedrungen sind.“


      Hoole flog zu Strix Strumajen hinüber. Er tätschelte ihr mit dem Flügel die Schulter und strich ihr sogar liebevoll mit dem Schnabel durchs Gefieder, wie es Eulenmütter bei ihren Kindern machen. „Kopf hoch! Du bist nicht nur eine erfahrene Wetterkundlerin, sondern auch eine fähige Kriegerin. Ich habe gestern Abend zugeschaut, als du mit Kampfkrallen trainiert hast. Du warst großartig. Du wirst der Schrecken aller Feinde sein. Ich möchte, dass du ein Regiment im Nahkampf ausbildest. Bring deinen Kriegern alles bei, was du kannst.“


      „Es wird mir eine Ehre sein, Euer Gnaden.“


      „Du baust in N’yrthgar ein Netzwerk aus Lauschgleitern auf, Joss. Wir brauchen noch mehr Kundschafter und Spione wie dich. Für einen allein ist das zu viel Arbeit. Such dir ein paar magenstörrische Eulen, die nicht in den Krieg ziehen wollen. Vielleicht sind sie stattdessen bereit, uns mit Informationen zu versorgen.“


      „Gern, Euer Gnaden.“


      Hoole klopfte sich nachdenklich mit der Zehe an die Stirn. „Wie wär’s, wenn wir auch Eisbären bitten, für uns die Ohren offen zu halten?“


      „Eine ausgezeichnete Idee. Ich bin sogar mit einigen Eisbären befreundet.“


      „Wenn wir deine Kontakte nutzen, erfahren wir immer, was unsere Feinde gerade machen.“


      „Ich hätte da noch einen Vorschlag, Euer Gnaden“, sagte Strix Strumajen.


      „Ich höre.“


      „Stromer sind bestimmt auch gut als Lauschgleiter geeignet. Sie kommen viel herum.“


      „Bravo! Schneerose kann für uns herumfragen.“ Hoole fuhr kaum hörbar fort, so als würde er laut denken: „Stromer, Eisbären, Kriegsverweigerer… Warum nicht auch Glaux-Brüder und Wölfe? Wir werden uns überall Verbündete suchen! Unsere Feinde werden sich noch wundern.“


      Strix Strumajen verließ die Höhle. Als Nächstes ließ Hoole Theo und Phineas rufen. Als sie hereinkamen, konnte er nicht mehr still sitzen. Aufgeregt flatterte er umher.


      Er berichtete seinen Freunden von seinen neuesten Plänen: von den drei Schlachtfeldern, von der Nahkampftruppe und dem Lauschgleiternetzwerk. Er berichtete ihnen auch von der verschollenen Emerilla, die so tapfer an der Reißzahnbucht gekämpft hatte. Dann landete er vor dem Glutbehälter. „Für all das brauchen wir vor allem List und Verstand. Magie allein genügt nicht.“


      „Ich bin dagegen, dass du in den Norden fliegst“, wandte Gränk ein. „Für dich ist es dort immer noch zu gefährlich. Was Schneerose betrifft, stimme ich dir zu. Ihre Verbindungen können uns nützlich sein.“


      Der sonst so besonnene Gränk sprach viel lauter und schneller als sonst. Was hat er denn?, dachte Hoole. Gränk hatte sich neben Hoole gesetzt und schaute in die Glut. Früher hat ihn dieser Anblick träge und benommen gemacht. Jetzt ist er auf einmal ganz zappelig.


      „Die anderen werden nicht damit einverstanden sein, dass Schneerose den Baum verlässt“, gab Theo zu bedenken. „Sie werden nicht auf ihren Gesang verzichten wollen.“


      Gränk fiel ihm ins Wort. „Dieses Opfer müssen sie bringen. Es gibt wahrhaftig Wichtigeres. Phineas– du begleitest Schneerose. Im Norden kennt dich niemand. Und du kannst dich im Süden umschauen, Theo.“


      „Ich fliege ebenfalls in den Süden“, sagte Hoole. Gränk war dabei, die ganze Planung an sich zu reißen. So kannte Hoole ihn gar nicht. War etwa die Glut daran schuld? Als er weitersprach, beobachtete er Phineas und Theo aufmerksam. Verhielten auch sie sich anders als sonst?


      „Ich fände es besser, wenn Phineas nicht Schneerose begleitet, sondern Theo und mich. Er stammt aus dem Schattenwald und kennt sich im Süden aus.“


      Gränk war sofort einverstanden. „Auch recht. So machen wir’s.“


      „Dann übernehme ich den Norden. Dort bin ich genauso wenig bekannt wie im Süden“, sagte Theo. Seine Herkunft war ein Geheimnis. Er stammte aus einem entlegenen Fjord und sprach nur selten über seine Familie.


      Gränk wurde ruhiger. „Wenn ihr alle gleichzeitig weg seid, müssen wir einen Botendienst einrichten. Dann kann ich euch mitteilen, was es Neues gibt.“


      „Aber du weißt doch gar nicht, wo wir uns gerade aufhalten“, wandte Phineas ein.


      „Ich sage nur: Totstürzer.“


      Hoole und Joss machten verständnislose Gesichter. Sie hatten den Ausdruck noch nie gehört.


      Phineas fragte kaum hörbar: „Sind die nicht verflucht?“


      „Ach was!“ Gränk drehte sich zu Hoole und Joss um. „Totstürzer sind scheinbar kerngesunde Bäume, die in der Blüte ihrer Jahre einfach umfallen. Die meisten Eulen machen einen Bogen um sie. Sie fürchten, dass Hägsmagie im Spiel ist. Das ist natürlich reiner Aberglaube. Ich habe mich mal rein wissenschaftlich mit Totstürzern beschäftigt. Ich will euch nicht mit Einzelheiten langweilen, aber dass die Bäume plötzlich umfallen, liegt an einer Wurzelkrankheit. So ein Totstürzer ist ein ideales Versteck für verschlüsselte Botschaften. Ich werde eine Karte von allen Totstürzern anlegen, die ich in den Wäldern von S’yrthgar kenne. Joss kann die Botschaften zusammen mit Cuthbert und Gemma von der Wache ausliefern. Dann könnt ihr unterwegs immer nachschauen, ob eine Nachricht für euch vorliegt.“


      „Vielen Dank, Gränk. Das ist eine glänzende Idee.“ Gränk schien jetzt wieder ganz der Alte zu sein. Doch als Hoole die anderen anschaute, war ihr Blick seltsam abwesend. Waren sie vielleicht in Gedanken schon bei den Aufgaben, die er verteilt hatte? Mutete er ihnen zu viel zu? Aber was er ihnen jetzt mitzuteilen hatte, war sehr wichtig. Er holte tief Luft und sagte feierlich: „Da wäre noch etwas.“


      „Was denn?“, fragte Gränk.


      „Die Zeit spielt gegen uns. Wenn wir dem Feind zuvorkommen wollen, müssen wir allerspätestens beim Kurzen Hell losschlagen. Die Lange Nacht wird unser bester Verbündeter sein.“


      Die Lange Nacht war die längste Nacht des Jahres. Ihr ging der kürzeste Tag voraus, das Kurze Hell. In den Tagen davor und danach erschien die Sonne nur als schmaler Rand über dem Horizont.


      „Bis zum Kurzen Hell erneuert sich der Mond nur noch drei Mal“, sagte Joss sorgenvoll.


      „Ich weiß. Es gibt viel zu tun. Packen wir’s an!“


      Gränk nickte zustimmend. „Also– beim Kurzen Hell geht’s los!“


      „Beim Kurzen Hell geht’s los“, wiederholten die anderen.


      Warum klingen sie so gleichgültig?, wunderte sich Hoole. Denken sie nicht mehr mit, weil ich ihr König bin? Ich brauche tatkräftige Mitstreiter, keine willenlosen Eulendocken! Docken waren kleine Puppen in Eulengestalt. Eltern schenkten sie ihren Kindern als Spielzeug.


      Oder liegt es tatsächlich an der Glut? Raubt sie den anderen die Fähigkeit zum selbstständigen Denken? Werden sie durch ihren Einfluss so träge, dass sie meine Pläne nicht mehr kritisieren oder Gegenvorschläge machen? Soll ich die Glut lieber wegbringen?


      Hoole musste an seine Ankunft im Großen Baum denken. Über dem Südmeer hatte dichter Nebel gelegen, aber von der Insel war ein seltsames Leuchten ausgegangen. Hoole hatte überlegt, ob das Leuchten von der Glut kam, die er bei sich trug. Reicht ihr Einfluss so weit?, war es ihm durch den Kopf gegangen.


      Doch jetzt war nicht der rechte Augenblick, um lange darüber nachzugrübeln. Das Kurze Hell war nicht mehr fern. Jetzt galt es zu handeln!


      Es war beschlossene Sache. Schon am nächsten Abend würden sie in verschiedene Richtungen aufbrechen. Gränk würde im Baum die Stellung halten. Er würde das Parlament von Hooles Vorhaben in Kenntnis setzen. Gränk würde auch an der Geheimkammer hinter seiner Wohnhöhle weiterbauen. Dort wollte Hoole während seiner Abwesenheit die Glut verstecken. Nicht in seiner eigenen Höhle, sondern in der von Gränk.


      Gränk hat mich aufgezogen. Ihn kenne ich schon mein ganzes Leben lang. Ihm kann ich von allen am meisten vertrauen.
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      Die katabatischen Herbstwinde hatten eingesetzt. Für Theo waren sie ein böiger Willkommensgruß seiner früheren Heimat. Manche Eulen im Norden behaupteten, diese wilden Winde seien wie eine unsichtbare Mauer, die Eindringlinge aus dem Süden abschrecken sollte. Doch Theo genoss einfach die sportliche Herausforderung.


      Gränk hatte ihm gesagt, welche Eisbären er ansprechen sollte. Als Erstes sollte er Svenka aufsuchen. Sie war eine Freundin von Hooles Mutter Siv gewesen. Um diese Jahreszeit verließ Svenka ihr Sommerrevier auf der Schwarzhuhninsel und machte sich auf den Weg zu einem Fjord, der ganz in der Nähe von Theos Elternnest lag.


      Theo war an dem entlegenen Grundenspyrr-Fjord aufgewachsen. Beim Gedanken an seine Familie gab es ihm jedes Mal einen Stich im Magen. Er hatte keine glückliche Kindheit gehabt. Sein Vater war sehr streng gewesen. Die Mutter hatte sich ihm völlig untergeordnet. Bis Theos Bruder Shadyk geschlüpft war, hatte Theo die Wutausbrüche des Vaters allein ertragen müssen. Theos Vater hatte im Eisregiment gedient, hatte es aber nie zu einem hohen Rang gebracht. Darum sollte sein ältester Sohn unbedingt Offizier werden.


      Aber Theo hatte für das Militär nichts übrig. Er war ein stilles, wissbegieriges Kind. Heimlich hatte er bei einem Glaux-Bruder Unterricht im Lesen genommen. Als sein Vater das herausfand, hatte er getobt.


      „Die Glaux-Brüder sind die hinterletzten Mondkälber! Sie sind faul und feige! Sie können nicht mal einen Eisdolch von einem Gewölle unterscheiden!“


      „Sie sind eben friedfertig. Sie halten nichts vom Kämpfen“, hatte Theo widersprochen. „Trotzdem sind sie Helden– Helden der Barmherzigkeit! Sie opfern sich auf, um anderen zu helfen.“


      „Halt den Schnabel!“ Der Vater hatte Theo einen derart harten Tritt versetzt, dass er quer durch die Höhle geschleudert worden war.


      Die Mutter hatte dazu geschwiegen. Ein trauriger Seufzer war ihr einziger Protest.


      Theos große Schwester Pyla war so bald wie möglich von zu Hause ausgeflogen. Als die Eltern hörten, dass Pyla sich einer Truppe Stromer angeschlossen hatte, waren sie außer sich. Theo hatte keine Angst um seine Schwester. Pyla war sehr selbstständig. Sie würde schon zurechtkommen.


      Sein kleiner Bruder Shadyk dagegen machte Theo Sorgen. Shadyk war zu klein für sein Alter. Er war ein bisschen pummelig und genauso sanftmütig wie seine Mutter. Der Vater machte sich oft vor anderen Eulen über ihn lustig und bestrafte ihn auch für kleinste Vergehen hart. Theo nahm seinen Bruder in Schutz, wann immer es ging. Doch eines Nachts kam es zu einem furchtbaren Streit zwischen Theo und seinem Vater. Theo hielt es nicht länger aus und ergriff die Flucht.


      Auf der Insel im Bittermeer hatte er dann in Gränk endlich den Vater gefunden, den er sich immer gewünscht hatte. Ein paar Wochen darauf war Hoole geschlüpft. Theo konnte sein Glück kaum fassen. Jetzt hatte er wieder einen kleinen Bruder, ja beinahe eine neue Familie.


      Trotzdem plagte ihn das Gewissen. Ohne Theo war Shadyk dem Jähzorn des Vaters schutzlos ausgeliefert. Aber Shadyk musste inzwischen flügge sein. Ob auch er das elterliche Nest verlassen hatte?


      Theo war so vertieft in seine Gedanken, dass er den schwachen Krähengeruch nicht wahrnahm, den ihm der stürmische Wind zutrug.


      Krieth dagegen entging nicht, dass sich ein Fremder der Eisklamm näherte. Sie streckte den Kopf aus der Höhle. Theo kam gerade um eine Biegung geflogen.


      „Los, Lotta! Jetzt kannst du beweisen, dass du im Unterricht gut aufgepasst hast.“


      „Jawohl, Tantchen.“ Diesen Kosenamen hatte sich Krieth selbst ausgedacht. Sie hatte Lotta angewiesen, sie damit anzureden.


      „Denk an die drei S! Wie heißen sie?“


      „Schneefarben, schlank und still“, antwortete Lotta gehorsam.


      „Dann raus mit dir. Ein Auge schließt du ganz, das andere nur halb. Du beobachtest den Fremden und setzt auch deine Halb-Hägs auf ihn an. Anschließend erstattest du mir Bericht.“


      „Jawohl.“


      „Beeil dich! Er ist gleich hier.“


      Lotta fragte nicht, wer „er“ eigentlich war. Sie schlüpfte ins Freie. Sofort wurde ihr Gefieder makellos weiß wie das einer Schnee-Eule. Sie legte die Federn an und stellte sich aufrecht hin, sodass sie einem Eiszapfen glich. Da zahlreiche Eiszapfen wie ein Vorhang vom oberen Rand des Höhleneingangs hingen, war sie bestens getarnt.


      Mit dem halb offenen Auge suchte sie den Himmel ab. Bald hatte sie den Fremden erspäht. Ein geübter Flieger, dachte sie. Die katabatischen Winde bereiteten ihm keine Schwierigkeiten. Als er um die nächste Biegung verschwand und vorübergehend außer Sichtweite war, hob Lotta die Flügel an. „Kein Gift!“, befahl sie. Die Halb-Hägs schwärmten aus.


      Die kleinen Parasiten entdeckten noch die winzigsten Spuren, die eine vorbeifliegende Eule hinterließ. Es genügte schon, dass ein Flügelschlag vorübergehend die Luft aufwühlte oder dass sich ein Dunenfederchen in einem Luftwirbel fing.


      „Und? Was hast du herausgefunden?“, wollte Krieth wissen, als Lotta wieder hereinkam.


      „Großartiger Flieger. Ist die hiesigen Winde offenbar gewöhnt. Hält Kurs auf den Eisdolch-Felsen.“


      „Aha.“


      „Kommt vermutlich aus dem Süden“, fuhr Lotta fort.


      „Woher denn sonst?“, sagte Krieth gereizt. „Noch was?“


      „Meine Halb-Hägs haben gemeldet, dass ihm der Geruch eines Baumes anhaftet. Was für ein Baum, konnten sie nicht feststellen. Sie haben den Geruch noch an keiner anderen Eule gewittert, die aus dem Süden kam.“


      Krieths schwarze Krähenaugen leuchteten auf. Lotta freute sich. Anscheinend hatte ihr Bericht Eindruck auf die Dämonin gemacht. Die Halb-Hägs hatten ganze Arbeit geleistet.


      „Soso…“, sagte Krieth gedehnt. „Interessant… Was mag der Bursche hier wollen? Am besten folgst du ihm unauffällig. Ich will alles wissen, hörst du? Alles!“


      „Jawohl.“


      „Übrigens…“


      „Ja, Tantchen?“


      „Deine Mutter hat früher auch als Kundschafterin gearbeitet. Der Spürsinn ihrer Halb-Hägs war allgemein berüchtigt. Deinen traue ich sogar noch mehr zu.“


      In Lottas Gefieder raschelte es. Die Halb-Hägs führten ein Freudentänzchen auf.
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      „Ist das wahr? Siv ist tot?“ Die Eisbärin schüttelte fassungslos den mächtigen Kopf.


      „Es tut mir leid“, sagte Theo leise.


      Vor seinem Aufbruch war Hoole in Theos Schmiede gekommen und hatte ins Feuer geschaut. Er hatte in den Flammen gesehen, dass Svenka mit ihren Kindern nach Nordnordwesten unterwegs war. Tatsächlich hatte Theo die kleine Bärenfamilie in einem Seitenarm der Reißzahnbucht angetroffen.


      „Ist Tante Siv was passiert? Ist sie tot?“, fragte Rolf. Rolf und seine Schwester Anka waren schon halb so groß wie ihre Mutter.


      Als Svenka stumm nickte, brachen die Zwillinge in Tränen aus.


      „Jetzt sehen wir sie nie wieder“, schluchzte Anka.


      Theo hätte die Bärin gern eine Weile ungestört trauern lassen. Aber er hatte einen Auftrag zu erfüllen. Sein Magen kribbelte vor Ungeduld. Jede Stunde zählte.


      „Hat Siv wenigstens noch ihren Sohn wiedergesehen?“, fragte Svenka schließlich mit erstickter Stimme.


      „Sie starb in seinen Flügeln.“ Theo trat von einem Fuß auf den anderen. Die Zeit rann ihm durch die Zehen. Aber Svenka und ihre Kinder weinten immer noch. Theo fiel ein, was Gränk zu Hoole gesagt hatte, um ihn zu trösten.


      Er wandte sich an Rolf und Anka. „Siv wird ihren Sohn in Glaumora wiedertreffen.“ Als die beiden ihn verständnislos anblickten, setzte er hinzu: „Im Eulenparadies.“


      „Wenn Siv jetzt im Eulenparadies ist und wir später ins Bärenparadies kommen, dann sehen wir sie trotzdem nie wieder“, entgegnete Anka nach kurzer Überlegung. „Stimmt’s, Mama?“ Sie schaute ihre Mutter fragend an.


      „Alle Geschöpfe dieser Welt kommen in dasselbe Paradies“, sagte Theo rasch. „Es hat bloß verschiedene Namen.“


      Svenka riss sich zusammen. „Bist du nur hergekommen, um mir vom Tod meiner besten Freundin zu berichten?“


      Theo wechselte erleichtert das Thema. „Nein. Hoole schickt mich. Weißt du, was ein Lauschgleiter ist?“


      „Ein Spitzel“, sagte Svenka verächtlich.


      „Richtig. Aber keine Sorge. Es geht nicht darum, dass du Spitzeldienste leisten sollst. Du sollst nur die Ohren offen halten.“ Ganz schön große Ohren!, dachte Theo bei sich. „Arrin hat inzwischen den Gletscherpalast erobert. Außerdem gibt es Gerüchte, dass sich im Süden ein Heer nur aus Dämonen zusammenrottet.“


      „Nein!“, rief Svenka entsetzt aus. Die Vorstellung, dass Dämonen König H’raths Palast bevölkern könnten, war für jede anständige Eule unerträglich. Der Eisbärin ging es nicht anders.


      „Doch. Der Winter steht bevor. Wenn das Meer zufriert, werden sich die Dämonen wieder nach Norden vorwagen. Darum plant Hoole einen Gegenschlag. Der soll möglichst noch vor der Langen Nacht stattfinden. Jede Neuigkeit über den Feind ist für uns unschätzbar wertvoll.“


      Svenka wiegte den Kopf. „Wir Eisbären sind Einzelgänger und reden selten mit jemandem. Deshalb bekommen wir wenig mit.“


      „Stimmt nicht, Mama!“ Rolf sprang aufgeregt umher. „Ich habe mitbekommen, dass ein Schwarm Bläulinge unseren Fjord verlassen hat!“ Der junge Eisbär sah Theo stolz an, als erwartete er ein Lob.


      Anka wollte nicht hinter ihrem Bruder zurückstehen. „Und ich habe gehört, wie zwei Robben über die Sardellen an der Mündung zum großen Fjord geredet haben.“


      „Und ich…“, setzte Rolf wieder an.


      „Kinder, Kinder!“, rief Svenka. „Ich glaube nicht, dass unser Freund wissen will, was die Fische treiben.“


      „Doch, doch. Das ist auch interessant“, entgegnete Theo höflich. Wo Fische sind, treffe ich vielleicht noch andere Eisbären an.


      „Was für Neuigkeiten sind Hoole denn wichtig?“, fragte Svenka.


      „Bei uns im Großen Baum lebt eine Fleckenkäuzin namens Strix Strumajen. Ihre Tochter Emerilla hat in der Schlacht an der Reißzahnbucht gekämpft. Seither ist sie spurlos verschwunden. Wir wüssten gern, ob sie noch am Leben ist.“


      Svenka erschauderte unwillkürlich. Sie hatte selbst schon miterlebt, wie grausam die Hägsdämonen ihre Gegner verstümmelten. Als sie mit den Zwillingen trächtig gewesen war, hatten Dämonen Sivs treue Dienerin Myrrthe ermordet. Svenka war dabei gewesen. Aber sie hatte Myrrthe nicht helfen können. Die Dämonen hatten sie mit dem gelben Licht ihrer Augen gelähmt. „Fyngrott“ wurde dieses Licht auch genannt. Svenka sah wieder vor sich, wie ein Dämon mit Myrrthes aufgespießtem Kopf davongeflogen war und dabei eine Blutspur über den Himmel gezogen hatte.


      Theo sprach weiter: „Außerdem wollen wir natürlich wissen, was Arrin und die Dämonen vorhaben.“


      Er schilderte der Bärin Hooles Plan mit den drei Schlachtfeldern. „Hoole möchte die Magie der Dämonen nicht mit Magie bekämpfen, sondern mit anderen Waffen. Er hat sich vorgenommen, alle Magie auf der Welt auszurotten. Außerdem möchte er als König kein Alleinherrscher sein. Es ist ihm wichtig, dass wir in allen wichtigen Fragen mit entscheiden können. Die wahre Stärke des Baumes beruht auf unseren Grundsätzen, sagt er: auf Brüderlichkeit, Gleichheit und Edelmut.“


      Svenka ließ diese Worte erst einmal auf sich wirken. „Ich werde euch helfen, so gut ich kann“, sagte sie schließlich.


      Danach schwiegen sie lange. Hätte der Wind nicht aufgefrischt, hätten sie die schwirrenden Flügelschläge der Halb-Hägs hören können.


      „Wie bitte?“, kreischte Krieth. „Er will alle Magie auf der Welt ausrotten? Was für ein Schwachsinn!“ Sie bekam einen Lachanfall.


      Erst nach einer ganzen Weile beruhigte sie sich wieder. „Ich muss die Glut in meinen Besitz bringen. Dieser dumme König weiß ja doch nichts mit ihr anzufangen. Im Gegensatz zu mir!“


      Einen Augenblick lang versank sie in Träumereien von der Allmacht der Glut. Wenn sie diesen Schatz an sich bringen könnte, wären ihren Zauberkünsten keine Grenzen mehr gesetzt!


      Sie gab sich einen Ruck und sagte entschlossen: „Dann wollen wir mal! Hast du auch fleißig an deiner Fleckenkauz-Verwandlung gearbeitet, Lotta?“
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      „Ich kann aber nicht singen!“, protestierte Hoole.


      Schneerose ließ sich nicht beirren. „Deine Mutter konnte auch nicht singen. Du brauchst nur mitzusummen.“


      Sie befestigte ein paar Zweiglein und bunte Vogelfedern in Hooles Schwanzgefieder. Beim Glaux, ging es ihr dabei durch den Kopf, ich verkleide einen König als Stromer! Wer hätte das gedacht…


      Als sie fertig war, wandte sie sich zu Phineas um. „Für dich gilt das Gleiche. Im Falle eines Falles behaupten wir einfach, dass ihr beide heiser seid. Aber wenn ihr Glück habt, will euch gar keiner singen hören.“


      Es war Gränks Idee gewesen, dass Hoole sich für seinen Flug in den Süden als Stromer tarnen sollte. Diese List hatte schon seine Mutter auf ihrer Flucht vor Fürst Arrin angewendet. Zwar war Hoole im Süden relativ unbekannt, aber sicher war sicher.


      Als die drei Stromer losflogen, hätte niemand vermutet, dass einer von ihnen ein König war.


      Sie mussten das Meer überqueren, das bei den Eulen im Großen Baum inzwischen „Hoolemeer“ hieß. Bald tauchten am gegenüberliegenden Ufer die Felsen von Kap Glaux auf.


      Die drei hatten sich zwei Ziele gesetzt. Erstens wollten sie etwas über Emerilla erfahren und zweitens wollten sie Lauschgleiter anwerben. Als sie landeten, fragte Phineas: „Und jetzt? Wo fangen wir an?“


      „Im nächsten Met-Baum“, erwiderte Schneerose prompt. „Da erfährt man immer den neuesten Klatsch und Tratsch. Bestimmt sind ein paar Stromer dort eingekehrt oder ein paar Schnabelkrieger.“


      „Was sind denn Schnabelkrieger?“


      „Eulen, die noch nie an einer Schlacht teilgenommen haben, aber große Reden darüber schwingen. Sie sitzen gern in Met-Bäumen, bechern Bingelsaft und prahlen mit ihren Verdiensten in Kriegszeiten. Ein paar altgediente Veteranen sind auch darunter. Die haben zwar früher an Gefechten teilgenommen, sind aber zu alt oder zu bequem zum Kämpfen geworden. Trotzdem beschimpfen sie jede Eule, die nicht beim Militär ist, als Drückeberger. Glaux bewahre uns davor, dass die Schnabelkrieger jemals ins Feld ziehen!“


      „Klingt ja nicht sehr sympathisch“, sagte Hoole schnabelrümpfend.


      „Nein. Aber weil die Schnabelkrieger immer nur untätig herumsitzen, bekommen sie alles mit, was sich so tut. Redselig sind sie sowieso. Von ihnen können wir noch am ehesten etwas über Emerillas Schicksal erfahren. Sie werden auch wissen, ob ein Glaux-Bruder in der Gegend ist.“ Letzteres galt Theo. Er wollte seinen alten Freund Berwick für das Lauschgleiternetz gewinnen. „Die Schnabelkrieger verachten die Glaux-Brüder“, setzte Schneerose hinzu.


      „Weil die Brüder nicht kämpfen?“


      „Richtig.“


      „Und wo steht der nächste Met-Baum?“, wollte Phineas wissen.


      „An der Grenze zwischen Silberschleier und dem Schattenwald. Aber es wird schon Morgen. Bald werden die Krähen wach. Lasst uns bis zur Zwischenstunde rasten.“


      Hoole und Phineas wären gern weitergeflogen. „Muss das sein?“, fragte Phineas.


      Diese jungen Eulen sind immer so ungeduldig, dachte Schneerose. „Bis zum Abend dauert es nicht mehr lang. Die Tage sind doch jetzt so kurz. Bevor die Sonne aufgeht, haben wir gerade noch Zeit, etwas Fressbares zu erbeuten.“


      Kap Glaux war ein ergiebiges Jagdrevier. Weil dort nur wenige Bäume und auch sonst wenig Pflanzen wuchsen, konnten sich Mäuse und andere kleine Nager nicht gut verstecken. Es gab sogar Felsenratten, deren Fleisch besonders schmackhaft war.


      Phineas fing einen dieser Leckerbissen. Die Beute wurde geteilt. Phineas durfte sich das beste Stück aussuchen, weil er die Ratte gefangen hatte.


      „Dafür, dass du so klein bist, bist du ein guter Jäger“, meinte Schneerose anerkennend.


      „Die Körpergröße spielt beim Jagen keine Rolle“, sagte Hoole rasch. Er wusste, dass der Sperlingskauz in diesem Punkt empfindlich war. „Es kommt auf die Treffsicherheit an. Siehst du die Schnabelwunde am Kopf der Ratte? Genau zwischen den Augen.“


      Phineas wurde verlegen. Er stand nicht gern im Mittelpunkt. „Ach, nicht der Rede wert“, sagte er und riss der Felsenratte den Kopf ab.


      In den paar dürren Bäumen auf Kap Glaux gab es keine Höhlen. Aber die drei Gefährten fanden Zuflucht unter einem überhängenden Felsen. Hier waren sie vor dem Wind und den Blicken angriffslustiger Krähen geschützt.


      Phineas und Hoole hatten noch nie auf dem Boden geschlafen. Schneerose schon. Schnee-Eulen bauen ihre Nester in Erdmulden. Doch keiner der drei konnte gleich einschlafen.


      Die weit gereiste Schneerose dachte an einen Fuchs, den sie vor Jahren im Silberschleier-Wald geschlagen hatte. Sie hatte schon ewig kein Fuchsfleisch mehr gefressen. Bei der Erinnerung an den köstlichen Geschmack gurgelte ihr Magen vernehmlich.


      Phineas war in Gedanken bei seiner Familie. Er war das einzige überlebende Mitglied. Seine Eltern und seine kleine Schwester waren bei einem Waldbrand ums Leben gekommen.


      Hoole grübelte darüber nach, was für seltsame Zufälle das Leben doch bereithielt. Als Kind hatte er gedacht, er sei eine Waise. Dann war seine Mutter aufgetaucht. Doch sie war gestorben, ehe er sie richtig kennenlernen konnte. Sich selbst hatte er immer für eine ganz gewöhnliche Eule gehalten. Jetzt aber war er König, weil er die Glut aus dem Vulkan hatte bergen können.


      Wie war es eigentlich dazu gekommen? Mitten in der Schlacht, in der seine Mutter gefallen war, hatte er eine Art unhörbaren Lockruf vernommen. Es hatte ihn zu einem der Vulkane hingezogen. Der Vulkan spuckte Feuer, aber Hoole war durch die Flammen geflogen, ohne sich eine Feder anzusengen. Dann war der Vulkan auf einmal durchsichtig geworden– und Hoole hatte im Krater die Glut erblickt.


      Die Glut… Ist sie nun ein Fluch oder ein Segen? Nur die wenigsten Eulen hielten ihrem Einfluss stand. Hoole musste unwillkürlich daran denken, wie aufgedreht Gränk während der Beratung geworden war. Theo, Joss und Phineas hatten sich ungewohnt teilnahmslos verhalten.


      Hoole selbst fühlte sich der Glut gewachsen. Aber er musste andere Eulen vor ihr schützen. Doch was würde nach seinem Tod geschehen? Hoole fürchtete sich nicht mehr vor dem Sterben. Er wusste ja, dass seine Mutter in Glaumora auf ihn wartete. Nur die Frage, was aus der Glut werden sollte, machte ihm zu schaffen.


      Die Augen fielen ihm zu. Er versuchte, statt an all die Gefahren an etwas Schönes zu denken. An seine Ausflüge mit Bruder Berwick. Der Glaux-Bruder hatte dem jungen Hoole das Fischen beigebracht. Wie herrlich waren die Abende gewesen, an denen sie nebeneinander auf der überhängenden Erle gesessen hatten. Das Mondlicht brach sich auf dem dunklen Wasser, und die Fische warteten nur darauf, gefangen zu werden.


      Damals hatte Hoole noch nichts von der Glut gewusst. Er hatte auch nur eine undeutliche Vorstellung davon gehabt, was eine Mutter war, und unter einem „König“ hatte er sich erst recht nichts vorstellen können. Wie einfach das Leben damals gewesen war!


      Hoole gähnte herzhaft. Die Bilder vor seinem inneren Auge verschwammen, als hätte sich ein Nebelschleier davorgeschoben. Er schlummerte ein.


      Der Nebel lichtete sich und Hoole erblickte eine wunderschöne Fleckenkäuzin. Ihre weißen Tupfen strahlten so hell wie Sterne. Ihr Gefieder war ein wenig zerzaust, als käme sie aus einer Schlacht, aber sie trug den Kopf hoch. Hooles Magen erschauerte freudig. Das nenne ich eine Kriegerin! Die Fleckenkäuzin war unterwegs zum nächsten Schlachtfeld. Ich muss ihr beistehen!


      Hoole breitete die Flügel aus. Aber die Sicht wurde immer schlechter. War der Nebel zurückgekehrt? Oder war das Kurze Hell schon angebrochen? Eigentlich war es dafür noch zu früh. Hatten etwa Dämonen den Mondzyklus beeinflusst?


      Jedes Mal, wenn Hoole die Käuzin beinahe eingeholt hatte, wurde der Nebel dichter. Ihre leuchtenden Flecken wurden von den grauen Schwaden verschluckt. Schließlich konnte Hoole die Käuzin gar nicht mehr sehen.


      Der Nebel färbte sich schwarz. Aber nicht schwarz wie die Nacht, sondern schwarz wie Krähengefieder. Roch es nicht auch stechend? Und was war das für ein gelbes Licht? Dämonen! Sie wollen mich mit ihrem Fyngrott lähmen! Glaux steh mir bei!


      Da schob sich der Umriss einer Eule vor das gelbe Licht. Die Eule hatte einen verkrüppelten Flügel.


      „Mutter! Wo bist du?“


      „Halte durch, mein Sohn!“


      „Ich kann nicht!“


      „Wach auf, Hoole!“ Schneerose schüttelte ihn so kräftig, dass ihre weißen Federn vor seinen blinzelnden Augen tanzten. Wie vorhin der Nebel, dachte er benommen.


      Phineas stand hinter Schneerose. Er machte ein erschrockenes Gesicht.


      „Du hast schlecht geträumt“, sagte Schneerose. „Tut mir leid, dass meine Federn auf dich draufgerieselt sind. Ich bin gerade in der Mauser.“


      Phineas hüpfte näher. „Ist alles in Ordnung? Was war denn los?“


      Hoole schüttelte sich. „Anscheinend hatte ich einen Albtraum.“


      „Wovon handelte er?“


      „Ich weiß nicht mehr… Ich bin durch Nebel geflogen. Als ich Schneeroses Federgestöber gesehen habe, war mir, als träumte ich immer noch.“


      Hoole kratzte sich mit der Zehe am Kopf. Dann stupste er sich in den Magen, um die Erinnerung an seinen Traum wiederzubeleben. Aber es half nichts.


      „Ihr könnt mich tothacken– es fällt mir einfach nicht mehr ein. Aber der Traum war nicht nur beunruhigend. Er hatte auch schöne Momente… Ist es denn schon Abend?“


      „Die Zwischenstunde ist soeben angebrochen“, sagte Schneerose. Die drei Eulen streckten die Köpfe unter dem Felsen hervor. Im Westen färbte sich der Himmel violett. Die Wolken waren leuchtend orange. Nur dort, wo hinter ihnen der Mond aufging, waren sie schaurig gelb. Hoole lief es eiskalt den Rücken herunter.


      „Ist ein Geisterschnabel über dein Sterbelager geflogen?“, fragte Phineas.


      „Wie bitte?“


      „Keine gruseligen Sprüche!“, mahnte Schneerose. „Sonst kriegt Hoole gleich den nächsten Albtraum.“


      „Das ist nur eine Redensart aus meiner Heimat Ambala“, sagte Phineas. „Sie hat nichts weiter zu bedeuten.“


      „Hoffentlich war es nur ein Geisterschnabel…“, sagte Hoole versonnen.


      „Hä? Wie meinst du das denn jetzt?“, fragte Phineas.


      „Vergiss es. Lasst uns weiterfliegen.“


      Die orangefarbenen Wolken verblassten. Als die ersten Sterne am Himmel funkelten, schwangen sich die drei Eulen in die Lüfte.
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      „Wie gesagt, der junge Leutnant war zu dämlich, um sein Deckgefieder und sein Untergefieder auseinanderzuhalten! ‚Nichts für ungut, aber mit Dämonen muss man anders umspringen‘, habe ich gesagt. ‚Man muss sie vor sich hertreiben, bis sie übers offene Wasser fliegen.‘ Dann habe ich das Kommando übernommen. Wir haben die Dämonen vor uns hergescheucht und…“


      Hoole, Schneerose und Phineas waren im Met-Baum angekommen. Der Uhu war mitten in der Schilderung seiner Ruhmestaten. Als er geendet hatte, drehte er sich nach den Freunden um. „Wen haben wir denn da? Drei Stromer! Kommt ihr aus dem Norden?“


      „Wird in N’yrthgar gekämpft? Werden noch Krieger gesucht?“, fragte ein Bartkauz.


      Hoole erkannte ihn wieder. Er hatte zu den Söldnern gehört, die Siv seinerzeit angeheuert hatte. Hoffentlich kam er dem Bartkauz nicht auch bekannt vor!


      „Im Norden ist ganz schön was los“, mischte sich ein Streifenkauz in die Unterhaltung. „Mein Vetter hat mir erzählt, dass Dämonen König H’raths Gletscherpalast besetzt haben. Irgend so ein junger Hitzkopf führt sie an. Es heißt, er ist ein Verrückter.“


      Hooles Magen erstarrte. Dämonen hatten den Stammsitz seiner Vorfahren erobert?


      Der Söldner bekam zum Glück nicht mit, wie betroffen der junge Fleckenkauz war. „Wenn ihr aus dem Norden kommt, habt ihr die große Schlacht in den Hinterlanden verpasst. Das war vielleicht ein Anblick, als der junge König mit der Glut im Schnabel durch die Flammenwand gesaust ist!“ Hoole machte sich ganz klein. „Wie wär’s mit ’nem Schluck Bingelsaft? Ich geb einen aus!“


      Der Bartkauz winkte dem Kellner, einem zerrupften Kreischeulerich. Der Kellner brachte ein Tablett mit randvollen Nussbechern. Hoole, Phineas und Schneerose nippten nur an dem berauschenden Getränk. Sie mussten einen klaren Kopf behalten.


      Eine schwer tryfunkkene Sumpfohreule kam torkelnd angeflogen. „Noch einen, Harry!“, rief sie lallend. „Hat mir der Doktor verordnet.“


      „Sie wurde am H’rathgar-Gletscher verwundet“, raunte der Streifenkauz den drei Freunden zu. „Hat den halben Fuß verloren.“ Tatsächlich hatte die Sumpfohreule am Backbordfuß nur noch zwei Zehen.


      „Das behindert sie doch bestimmt beim Jagen“, sagte Hoole.


      „Wir füttern sie mit durch. Bloß schade, dass sie so viel trinkt.“


      Die Sumpfohreule fuhr herum. „Redest du etwa über mich, Alastair?“ Beim Sprechen lief ihr Bingelsaft aus dem Schnabel.


      „Nur Gutes, meine Liebe“, sagte der Streifenkauz rasch.


      „Es stimmt wirklich! Als der Bruder meine Wunde versorgt hat, hat er gesagt… er hat gesagt… ‚Lolly-Schätzchen, ein Schlückchen Bingelsaft lindert die Schmerzen besser als alles andere, vor allem in der kalten Jahreszeit.‘“


      Hoole horchte auf. „Welcher Bruder hat dich denn behandelt?“


      „Ein Glaux-Bruder. Nicht mein eigener Bruder. Der ist keinen Möwenpups wert!“ Schallendes Gelächter ließ die Baumkrone schwanken. Ein paar kleinere Eulen purzelten vom Ast, fingen sich aber rechtzeitig wieder, bevor sie zu Boden stürzten.


      „Weißt du noch, wie der Glaux-Bruder hieß?“, fragte Hoole.


      „Hm…“ Die Sumpfohreule ruckte mit dem Kopf, als wollte sie ihr Hirn zurechtschütteln. „Wickber, glaub ich. Oder Berwick. Eins von beidem.“


      „Berwick! War er ein Raufußkauz?“


      „Ja. Da bin ich sicher.“


      „Wo bist du ihm begegnet?“


      „Tja… mal überlegen…“ Die Sumpfohreule ruckte wieder mit dem Kopf. „Als ich N’yrthgar verlassen habe, war ich fix und fertig. Zum Glück kam der Wind von achtern und hat mich angeschoben. Wo bin ich doch gleich zwischengelandet? Ach richtig! Im Silberschleier-Wald. Auf Kap Glaux gibt’s zu wenig Bäume.“


      Lollys Augen leuchteten auf. Ihr Rausch schien vorübergehend nachzulassen. „Jetzt weiß ich wieder, wo ich den Glaux-Bruder getroffen hab! Da, wo früher die Anderen gelebt haben. In der Nähe von einer… Wie nennt man das doch gleich?“


      „Kirche?“, schlug der Streifenkauz Alastair vor.


      „Genau.“


      „So eine hab ich auch schon mal gesehen. Schön war’s da.“


      „In Silberschleier stehen überall noch die Ruinen der Anderen rum“, sagte der Bartkauz.


      Bei Hooles erstem Aufenthalt im Süden war er auf der Durchreise gewesen. Er hatte sich nirgends länger umschauen können. Dabei hatte er schon immer mal die seltsamen Höhlen der Anderen sehen wollen.


      Schneerose wechselte einen Blick mit ihren Freunden. „Dann fliegen wir wohl besser gleich weiter.“


      „Ohne ein Lied lassen wir euch nicht weg“, sagte der Uhu, der zuvor mit seinen Kriegserlebnissen geprahlt hatte. „Bevor wir früher in die Schlacht gezogen sind, hat König H’rath immer eine Stromerkapelle aufspielen lassen.“


      „Was machen wir jetzt?“, flüsterte Phineas Schneerose zu.


      „Ich regle das.“ Die Stromerin trat vor. „Meine beiden Freunde sind leider nicht bei Stimme. Sie sind heiser, weil sie gerade in der Mauser sind.“


      Die anderen Gäste nahmen diese Mitteilung mit verständnisvollem Nicken auf. Dabei war es blanker Unsinn, was Schneerose erzählte. Aber das merkten die beschwipsten Eulen nicht.


      „Schlachtlieder kenne ich keine. Aber ich singe euch ein Lied über das Eis im Norden.“ Lautstarker Beifall belohnte diese Ankündigung.


      Schneeroses melodische Stimme wob sich wie Silberfäden durch das Geäst des Met-Baumes. Sie sang:


      Wo Himmel und Erde sich treffen,


      Da wächst nicht Baum noch Strauch,


      Da plätschert und strömt kein Wasser,


      Starr und still ist sein Lauf.


      Doch ist man ganz leis und horcht,


      So raunt und spricht das Eis,


      Erzählt uns seine Geschichten


      Aus ferner, uralter Zeit.


      Wie gern lausch’ ich diesem Raunen,


      Ach, wäre ich doch nur dort–


      Es gibt auf der weiten Welt


      Gewiss keinen schöneren Ort!


      Der Gesang war noch nicht ganz verklungen, als die drei Freunde auch schon wieder in der Luft waren.


      „Uff! Das war knapp!“, sagte Phineas, als er einen warmen Aufwind unter den Flügeln spürte.
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      Die Eisbärin musterte den jungen Uhu. Er war eine ehrliche Haut, das spürte sie. Dass sie als Spitzel arbeiten sollte, gefiel ihr zwar nicht, aber es war ja für einen guten Zweck. Svenka fühlte sich ihrer verstorbenen Freundin immer noch verpflichtet. Sie würde ihr Bestes tun, um Sivs Sohn zu unterstützen.


      „Also gut“, sagte sie. „Ich höre mich mal für euch um. Aber ich wüsste jemanden, der euch noch besser helfen kann als ich. Svarr, der Vater meiner Kinder. Er lebt am Ostufer des Reißzahnfjords. Dort liegt auch Arrins Festung. Svarr bekommt viel von dem mit, was sich dort tut. Vielleicht hat er ja auch etwas über diese Emerilla gehört, die ihr sucht.“


      „Kannst du mir den Weg beschreiben?“


      „Du fliegst den Reißzahnfjord in nördlicher Richtung entlang. Nach einer Weile wird der Fjord breiter. Kurz bevor er in eine große Bucht mündet, wird er aber wieder schmaler. An dieser Stelle biegst du nach Osten ab und folgst der Kitzelrinne.“


      „Was ist denn eine Kitzelrinne?“


      „Ein Wasserlauf, der noch enger ist als ein Nebenfjord. Wenn wir Eisbären durch so eine Rinne schwimmen, stoßen wir an den Seiten an und das kitzelt.“


      Theo war überrascht. Er wäre nicht auf die Idee gekommen, dass Eisbären mit ihrem dicken Pelz kitzlig waren.


      „Am Ende der Kitzelrinne türmt sich das Eis auf und bildet eine Höhle. Dort wohnt Svarr.“


      „Und Arrins Festung ist auch in der Nähe, hast du gesagt?“


      „Sie ist praktisch nebenan, wenn auch nicht in Hörweite. Aber dafür gibt es ja Spundlöcher.“


      „Wie meinst du das?“


      „Wir Eisbären legen uns gern in Spundlöcher. Wir mögen den heißen Dampf, der aus ihnen aufsteigt. Svarr ist nicht mehr der Jüngste. Es zwickt ihn oft in den Knochen. Das warme Wasser hilft dagegen. Aber Spundlöcher haben noch andere Vorteile. In ihnen sammelt sich der Schall. Man kann alles mit anhören, was in der Umgebung gesprochen wird. Svarr hat schon Siv geholfen, indem er Arrin und seine Offiziere belauscht hat. Euch hilft er bestimmt auch.“ Svenka überlegte kurz und fügte an: „Richtet ihm schöne Grüße von mir aus und sagt ihm, dass wir uns übernächstes Jahr wieder treffen können. Gleicher Ort, gleiche Zeit.“


      Theo bedankte sich bei Svenka und machte sich abflugbereit. Er war schon in der Luft, als er die Zwillinge betteln hörte: „Dürfen wir ihn ein Stück begleiten, Mama?“


      „Aber ihr schwimmt nur bis zum großen Fjord, habt ihr gehört?“


      „Versprochen!“


      Theo flog niedriger. Rolf und Anka paddelten auf dem Rücken und plapperten munter drauflos.


      „Mama erlaubt nie, dass wir mal eine Schlacht anschauen. Das finde ich gemein.“


      „Ich auch. Wir dürfen immer nur vor den Eislöchern hocken und draufhauen, wenn eine Robbe den Kopf rausstreckt.“


      „Am Anfang war das lustig. Jetzt ist es langweilig.“


      „Hast du schon mal in einer Schlacht gekämpft, Theo?“


      „Ja. Ich fand es nicht schön.“


      „Wieso nicht? Hattest du Angst?“


      „Klar hatte ich Angst. Wer es in einer Schlacht nicht mit der Angst zu tun bekommt, der muss gaga sein.“


      „Was ist gaga?“, fragte Rolf.


      „Das hat Tante Siv auch immer gesagt!“, rief seine Schwester. „Wir Eisbären sagen ,bobo‘ und Eulen sagen ,gaga‘.“


      „Und die Eule über euch sagt jetzt auf Wiedersehen. Seid schön brav und schwimmt wieder zu Mama.“


      „Jetzt schon?“ Die Eisbärkinder waren enttäuscht, fügten sich aber in ihr Schicksal. „Wiedersehen, Theo.“


      „Wiedersehen, Rolf. Wiedersehen, Anka.“


      Gegen Mitternacht erreichte Theo die Kitzelrinne. An ihrem Ende erspähte er einen riesengroßen Bären. Der Bär saß auf den Hinterpfoten und hielt den Blick auf das Eis vor sich gerichtet. War das Svarr? Theo ging in den Sinkflug.


      Der Bär hörte ihn kommen, hob grüßend die Pfote und hielt sie dann vor seine Schnauze. Offenbar wollte er Theo bedeuten, leise zu sein. Theo sah jetzt, dass der Bär vor einem Loch im Eis hockte. Ein dunkler Kopf erschien in dem Loch. Zack!, sauste die Bärenpranke nieder. Das Wasser spritzte hoch auf und das Eis um das Loch herum färbte sich rot. Der Bär zog die tote Robbe heraus.


      „Augenblickchen noch“, sagte er. Er grub der Robbe die Mittelklaue in den Bauch und zog ihr säuberlich die Haut ab. Dann fiel er über die freigelegte Speckschicht her. „Lecker!“, schmatzte er.


      Schließlich hob der Bär den Kopf. „Was kann ich für dich tun?“


      „Bist du Svarr?“


      „Oh nein! Was will sie diesmal von mir?“


      „Wer?“


      „Svenka, wer sonst?“


      „Woher weißt du das?“


      „In letzter Zeit benimmt sie sich ganz und gar unbärenhaft. Sie ist gesellig geworden. Sie schließt Freundschaften. Mit Eulen und so.“


      „Wie ich Svenka verstanden habe, interessierst du dich auch nicht gerade wenig für das, was gewisse Eulen so reden.“


      „Das ist richtig. Aber die Eulen ahnen nichts davon.“ Der Eisbär schmunzelte.


      „Was ist denn an ihnen so spannend?“


      „Ihre Streitereien um Reviere, ihre Kriege, der ganze bobo Hickhack. Ich finde das sehr unterhaltsam.“


      „Das kann ich gut verstehen“, sagte Theo.


      Der Eisbär schaute ihn zum ersten Mal richtig an. „Du bist nicht beleidigt?“


      „Nein, du hast ja Recht. Ich halte auch nichts vom Krieg.“


      „Was willst du denn nun hier und wo kommst du überhaupt her?“


      „Ursprünglich komme ich vom Grundenspyrr-Fjord, nicht weit von hier. Dort haben meine Eltern ihr Nest.“


      „Ein gutes Jagdrevier. Robben, so viel man will.“


      „Ich bin schon lange von dort fortgeflogen. Ich lebe jetzt im Süden. König Hoole schickt mich.“


      Svarr ließ das blutige Stück Speck fallen, das er aus dem Robbenkadaver gerissen hatte. „Du kommst von König Hoole? Stimmt das auch?“


      Theo nickte.


      „Ich habe nur Gutes über den jungen König gehört. Er soll tapfer in den Hinterlanden gekämpft haben. Außerdem besitzt er ein magisches Glutstück. Vielleicht gelingt es ihm ja, diese verdammten Dämonen zu vertreiben. Die große Ursa möge ihm beistehen!“


      „Mir scheint, du hörst eine ganze Menge. Das ist auch der Grund, weshalb ich hier bin.“


      „Hä?“ Svarr machte ein argwöhnisches Gesicht.


      „König Hoole könnte bei seinem Kampf gegen die Dämonen deine Unterstützung gebrauchen.“ Theo erläuterte dem Bären das geplante Lauschgleiternetz.


      Svarr schien unschlüssig. „Eigentlich halten wir Bären uns aus so was raus. Aber Arrin und seine Hägsdämonen sind eine echt üble Bande. Es heißt, sie haben sogar Svenka mit ihrem Fyngrott gelähmt.“


      „Das hätte ich ja beinahe vergessen! Ich soll dir von Svenka ausrichten, dass ihr euch übernächstes Jahr wieder treffen könnt. Gleicher Ort, gleiche Zeit.“


      Svarr verdrehte die schwarzen Augen. „Was will man machen? Bei uns Eisbären bestimmen die Weibchen, wo’s langgeht.“ Er seufzte abgrundtief. Der Luftschwall warf Theo beinahe rückwärts um. „Heißt das, ich soll mich in mein Spundloch verziehen und die Ohren spitzen?“


      „Das wäre gut. Wir müssen wissen, ob Arrin den nächsten Feldzug ausheckt. Wie groß ist sein Heer? Hat er wieder Dämonen angeworben?“


      „Haha!“, machte Svarr. Wieder musste Theo die Krallen ins Eis graben, damit er nicht umgepustet wurde. „Du bist nicht auf dem neuesten Stand, mein Freund. Arrin ist allein auf weitem Eis, so sieht’s aus.“


      „Wie das?“


      „Nach der letzten Schlacht haben sich seine Getreuen in sämtliche Winde zerstreut.“


      „Sind sie alle weg?“


      „Das nun auch wieder nicht. Sie haben sich hinter seinem Rücken wieder zusammengeschlossen. Arrin hatte ja schon König H’raths Palast beschlagnahmt. Aber jetzt hat irgend so ein Jungeulerich den Palast belagert und Arrins Truppen verjagt. Angeblich befehligt der Grünschnabel doppelt so viele Krieger wie seinerzeit Arrin. Aber das ist noch nicht alles. Die Dämonin Ullrika, die früher für Arrin gekämpft hat, hat ihre Dämonenfreunde zusammengerufen und ein eigenes Heer um sich versammelt. Ganz ohne Eulen. Tja, für Aasgeier ist N’yrthgar inzwischen das reinste Paradies.“


      Theo hörte mit offenem Schnabel zu.


      „Überall bilden sich neue Bündnisse“, fuhr der Eisbär fort. „Jeder will an die Macht. Sogar die Stromer.“


      „Die Stromer? Die haben sich doch sonst nie eingemischt!“


      „Tja, da staunst du, was? Sie nennen sich jetzt nicht mehr Stromer, sondern Kraaler. Ihnen geht es allerdings weniger um Macht als um Besitz. Sie klauen alles, was ihnen vor den Schnabel kommt.“


      „Kraaler…“, wiederholte Theo. Die Bezeichnung war vermutlich aus dem Alt-Krakischen abgeleitet. In dieser nur noch selten gebrauchten Sprache bedeutete „kraalynk“ so viel wie „gierig“.


      „Sie haben das ganze Zeug, mit dem sie sich aufputzen, gegen bunte Farben eingetauscht. Sie leben jetzt in Bodennestern in der Tundra. Sie stellen auch selbst Farben her, aus Beeren, Flechten und so weiter. So ein bemalter Kraaler ist vielleicht ein Anblick! Dagegen sieht jeder Stromer grau aus.“


      „Und was ist das für ein junger Eulerich, der Arrin den Gletscherpalast abgejagt hat?“, wollte Theo wissen.


      „Sein Name fällt mir leider nicht mehr ein. In seinem Heer kämpfen auch Dämonen mit. Überwiegend junge, erzählt man sich.“


      Svarr war wirklich eine ergiebige Informationsquelle. Theo hatte schon jetzt viel Wichtiges erfahren. Vor allem, dass N’yrthgar ein in sich zerrissenes Land war, in dem Kraaler, Dämonen und machtgierige Unbekannte um die Vorherrschaft kämpften.


      Theo nahm sich vor, als Nächstes den Gletscherpalast aufzusuchen. Er wollte herausfinden, wie groß die Zahl der Besatzer war, wie viele von ihnen Eulen und wie viele Dämonen waren.


      „Eine Frage hätte ich noch“, sagte er. „Hast du zufällig etwas über eine Fleckenkäuzin namens Emerilla gehört?“


      „Die Tochter von Strix Strumajen und Hurthwell?“


      „Die meine ich!“


      „Sie gehörte zu den fähigsten Kriegern des Eisregiments. Aber nach einer Schlacht war sie verschwunden. Seither ist sie nicht mehr aufgetaucht.“


      „Mehr weißt du nicht?“


      „Nein. Aber es wird viel über sie gesprochen. Vor allem Arrin redet andauernd von ihr. Ich glaube, er würde sie gern zu seiner Gefährtin machen. Manche Eulen vermuten, dass sie sich den Dämonen oder den Kraalern angeschlossen hat.“


      „Vielen Dank, Svarr. Du hast uns schon sehr geholfen. Kannst du uns Bescheid geben, wenn du wieder etwas hörst?“


      „Bescheid geben… Wir Eisbären sind bekanntlich Einzelgänger. Aber wenn’s unbedingt sein muss, könnte ich Svenka eine Nachricht zukommen lassen.“


      „Das wäre großartig. Wir stehen mit ihr in Verbindung.“


      „Svenka ist ein nettes Mädel. Manchmal fehlt sie mir. Richte ihr aus, dass ich mich auf unser Treffen freue. Sie soll gut auf sich und die Kinder aufpassen.“


      „Möchtest du Rolf und Anka auch etwas ausrichten lassen?“


      „Rolf und Anka? Was sind das denn für Namen? So heißen doch keine Eisbären! Unsereiner heißt Sven oder Svarr. Das sind schöne nordische Namen.“


      „Vielleicht stand Svenka der Sinn nach etwas Abwechslung.“


      Svarr kratzte sich nachdenklich das pelzige Kinn. „Ich glaube, Weibchen fühlen sich gern als was Besonderes. Was meinst du dazu?“


      „Damit kenne ich mich nicht aus. Ich soll deinen Kindern also nichts ausrichten?“


      „Nein. Ich mache mir nichts aus Kindern.“


      Versteh einer diese Eisbären!, dachte Theo. Er bedankte sich noch einmal, dann flog er los.


      Soll ich einen Abstecher machen und meine Familie besuchen? Mama, Papa und Shadyk?


      Beim bloßen Gedanken an seinen Vater wurden Theos Flügel schwer wie Steine.
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      Der Grundenspyrr-Fjord war gebogen wie der Hinterlauf eines Wolfes. Er gehörte zu den wenigen Fjorden, an deren Ufer Bäume wuchsen. Im Morgengrauen kam die N’yrthfyr-Birke in Sicht, in der Theos Eltern ihr Nest hatten.


      Theo überlegte, wie er sich bemerkbar machen sollte. Seine Mutter hatte schwache Nerven. Er wollte sie nicht erschrecken. Ob Shadyk wohl noch bei den Eltern lebte? Am besten flog er erst einmal auf die Rückseite des Baumes. Da gab es eine kleine Höhle, die seit Jahren nicht mehr bewohnt wurde. Man konnte von dort aus alles hören, was sich im elterlichen Nest abspielte.


      Schon beim Anflug auf den Baum hörte Theo Stimmen. Ein Weibchen und ein Männchen unterhielten sich. Theo zwängte sich mühsam in die verlassene Höhle. Sie war eher für einen Elfenkauz oder Sperlingskauz geeignet. Er lauschte. Seine Mutter hatte immer leise und zaghaft gesprochen. Das Weibchen, dessen Stimme Theo jetzt vernahm, redete laut und lachte kreischend.


      „Bei meinem Bürzel– so was Komisches hab ich ja noch nie gehört!“


      „Aber genau so war’s, Philma!“


      Philma! So hieß Theos Mutter. Aber Theo hatte seine Mutter noch nie lachen hören. Sie benutzte auch keine ordinären Ausdrücke wie „bei meinem Bürzel“. Das Männchen, das da sprach, war jedenfalls weder Theos Vater noch Shadyk. Was geht hier vor, beim Glaux?


      Theo verließ seinen Horchposten und landete auf einem Ast vor der elterlichen Höhle. „Mama!“, rief er, aber schrilles Gelächter übertönte ihn. „Mama!“, rief er noch einmal.


      Das Gelächter brach ab. Zwei gelb funkelnde Augen spähten aus der Baumhöhle. Theo erkannte seine Mutter an den Ohren. Sie waren besonders dicht befiedert. Philma war sehr stolz auf diesen Schmuck.


      „Theo-Schätzchen!“, rief sie. „Du bist heimgekommen! Sieh nur, Wyg– Theo ist hier!“


      Wyg? Wer ist Wyg? Theos Vater hieß Haakon. Hinter Philma erschien ein stattliches Uhumännchen.


      „Wo ist Papa?“, fragte Theo.


      „Er ist… wie soll ich es sagen…“


      „Beruhige dich“, sagte der fremde Uhu und zupfte Philma liebevoll an den Federohren. Theo fand diese Geste entschieden zu vertraulich.


      „Dein Vater… es tut mir ja so leid…“, setzte Philma wieder an. Es klang nicht besonders traurig. „Dein Vater ist nicht mehr unter uns“, sagte sie schließlich.


      „Heißt das, er ist tot?“


      „Ja, mein Schatz. Das ist ein großer Verlust für dich, ich weiß.“


      Will sie mich veralbern?, ging es Theo durch den Kopf.


      „Wie kam das?“


      „Als Shadyk in den Krieg geflogen ist, da…“


      „Wie bitte? Mein Bruder ist in den Krieg geflogen?“


      „Kaum zu glauben, nicht wahr? Aber er schlägt sich tapfer. Willst du nicht hereinkommen? Wir haben frisch erbeutete Lemminge da.“ Philma drehte sich zu Wyg um und sagte mit bewunderndem Augenaufschlag: „Wyg ist ein großartiger Jäger.“ Sie zwickte das Uhumännchen zärtlich ins Federohr. Dann schnäbelten die beiden verliebt. Theo traute seinen Augen nicht.


      Er räusperte sich. „Ähem… du wolltest mir erzählen, was mit Papa passiert ist.“


      „Ach ja. Entschuldige. Ich war abgelenkt.“ Philma kicherte.


      Meine Mutter ist die lustigste Witwe, die mir je untergekommen ist, dachte Theo.


      „Shadyk wollte unbedingt am Kampf um den H’rathgar-Gletscher teilnehmen. Dein Vater wollte sich natürlich nicht von ihm ausstechen lassen. Schon gar nicht, wo er doch immer dachte, dass sein Sohn ein Versager ist. Darum ist er mitgeflogen.“ Philma setzte eine betrübte Miene auf.


      „Und dann?“, fragte Theo ungeduldig.


      „Dann ist er gefallen. Sozusagen auf Anhieb. Er kam noch nicht mal dazu, sein Eisschwert zu zücken.“ Philma schlug die Augen nieder und seufzte tief.


      Als sie wieder aufblickte, strahlte sie übers ganze Gesicht. So hatte Theo sie noch nie gesehen. „Aber ich habe einen neuen Gefährten gefunden. Wyg ist lieb zu mir. Er hackt und tritt mich nicht, wie dein Vater es zu tun pflegte.“


      Theo war baff. „Das… das freut mich für dich. Aber was ist aus meinem kleinen Bruder geworden?“


      Philma sagte stolz: „Shadyk hat es zu etwas gebracht! Und so klein ist er auch nicht mehr.“ Sie dämpfte verschwörerisch die Stimme: „Stell dir vor, er hat ein eigenes Heer um sich gesammelt. Und weißt du, was er dann gemacht hat?“


      „Was denn?“ Theo fürchtete sich fast vor der Antwort.


      „Er hat den Gletscherpalast erobert.“


      Theo blinzelte fassungslos. „König H’raths Palast?“


      Philma nickte stolz.


      „Damit besudelt er das Andenken eines Verstorbenen. H’rath war ein guter König.“


      „So geht es eben zu auf der Welt.“


      „Was willst du damit sagen?“


      „Nach König H’raths Tod ist dieser grässliche Arrin in den Palast gezogen. Aber Arrin hat sich nicht um die Instandhaltung gekümmert. Shadyk wollte nicht, dass der schöne Palast verkommt.“


      „Shadyk hat dort nichts zu suchen. Er ist kein König! Und er weiß genauso wenig wie Arrin, wie man einen Palast instand hält.“


      „Das kann man alles lernen. Außerdem wohnt Shadyk ja nicht allein dort. Er hat seine Freunde um sich. Lauter reizende junge Dämonen.“


      „Wie bitte?!“


      „Ich kann nichts Schlimmes daran finden. Junge Dämonen sind besser als ihr Ruf. Shadyk bildet sie aus und sorgt dafür, dass aus ihnen anständige Kerle werden.“


      Anständige Dämonen? So etwas gibt es nicht!


      Theo lagen tausend Fragen auf der Zunge. Fühlten seine Mutter und sein Bruder sich denn Königin Siv und König H’rath gar nicht mehr verpflichtet? Und was war mit H’raths Sohn? Schließlich war Hoole der rechtmäßige Thronerbe von N’yrthgar. Philma und Shadyk hatten bestimmt von seinem Sieg in den Hinterlanden gehört. Wie war es überhaupt dazu gekommen, dass Shadyk sich mit Dämonen eingelassen hatte?


      Aber Theo biss sich auf die Zunge. Er wusste nicht, ob er seiner Mutter noch trauen konnte. Sie sollte nicht erfahren, dass er Hooles Freund war.


      „Wir sind oft im Gletscherpalast zu Besuch“, fuhr Philma fort. „Man empfängt uns dort wie königliche Hoheiten. Es ist einfach hinreißend!“


      Theo wäre beinahe das Gewölle wieder hochgekommen. Doch dann hatte er eine Eingebung. „Könnt ihr mich nicht mal mitnehmen? Ich würde Shadyk furchtbar gern wiedersehen.“


      „Warum nicht? Das wird bestimmt lustig!“ Philma flatterte auf und schlug freudig die Zehen zusammen.
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      „Wir müssen nach Rauch Ausschau halten“, sagte Hoole. Die drei Freunde überflogen den Wald von Ambala in südöstlicher Richtung. Zwei volle Monde waren sie nun schon im Süden unterwegs. Sie waren auf der Suche nach Freien Schmieden.


      Bei der Schlacht in den Hinterlanden hatten Hoole und seine Getreuen zum ersten Mal Kampfkrallen eingesetzt. Daraufhin hatte sich die Kunde von den neuen Wunderwaffen in S’yrthgar verbreitet wie ein Lauffeuer. Mehrere der Söldner, die Siv für ihr Heer angeheuert hatte, brachten sich selbst das Glutsammeln bei. Aber Feuer machen zu können, genügte nicht. Man musste auch wissen, wie man Erz aus Steinen herauslöste und durch Schmieden in eine Form brachte. Trotzdem hatten etliche Söldner diese schwierige Kunst erlernt und sich als Freie Schmiede niedergelassen. Alle waren sie treue Anhänger der verstorbenen Königin Siv. Sie lebten jeder für sich, was aber nicht hieß, dass sie ungesellig waren. Sie freuten sich über Besucher, die ihre Schöpfungen bewunderten. Wenn es ums Schmieden ging, waren sie geradezu gesprächig.


      Hoole war zu dem Schluss gekommen, dass die Freien Schmiede hervorragende Lauschgleiter abgeben würden. Immer mehr Eulen wollten Kampfkrallen besitzen. Wenn die Kunden ihre Bestellungen aufgaben, bekamen die Schmiede bestimmt viele Neuigkeiten zu hören. In dieser Hinsicht stand eine Schmiedewerkstatt einem Met-Baum in nichts nach.


      Als Erstes vergewisserte sich Hoole noch einmal, ob der jeweilige Schmied auch wirklich auf seiner Seite war. Klug musste der Betreffende auch sein. Er musste zwischen wichtigen Informationen und unwichtigem Tratsch unterscheiden können. Hoole kannte viele der Freien Schmiede noch aus der Schlacht. Zum Glück durchschauten sie seine Stromer-Verkleidung nicht.


      Während des Fluges ging Hoole in Gedanken noch einmal alles durch, was sie bis jetzt in Erfahrung gebracht hatten. Dass Dämonen in den Süden vorgedrungen waren, stand fest. Wo sie sich aufhielten, war allerdings unklar. Es gab lediglich Spuren. Ab und zu tauchte eine schwarze Feder auf oder jemand witterte Krähengestank. Auch schwarze Gewölle waren gefunden worden.


      Aber Hoole suchte nicht nur Mitarbeiter für sein Lauschgleiternetz. Ihm war auch die Idee gekommen, dass der Große Baum außer Theo noch mehr Schmiede brauchte. Gränk und Theo konnten sie unterrichten.


      Als sie zu einem Freien Schmied in Tyto kamen, erwähnte Hoole scheinbar beiläufig: „Ich habe gehört, dass man im Großen Ga’Hoole-Baum von den größten Meistern der Schmiedekunst lernen kann.“ Der Freie Schmied war sofort begeistert.


      Danach warb Hoole noch weitere begabte Schmiede als Auszubildende an. Wenn die Zeit reif war, würde der Große Baum über mehr als genug Kampfkrallen verfügen!


      An der Grenze zwischen Silberschleier und den Ödlanden waren Hoole, Phineas und Schneerose mit Joss verabredet. Joss überbrachte ihnen eine Nachricht von Gränk. Der war hoch erfreut über den regen Zuflug von Lehrlingen. Er hatte mittlerweile vier Schmiedeessen für jeweils zwei Schmiede eingerichtet. Damit vervierfachte sich die Produktion von Kampfkrallen. Außerdem trafen jede Nacht neue Rekruten für das Heer ein. Fürst Rathnik und seine Offiziere bildeten sie im Umgang mit Eiswaffen aus. Bei dem kühlen Herbstwetter hielten sich die Eiswaffen einigermaßen.


      Auf dem Weiterflug hielten Hoole, Phineas und Theo auch selbst die Ohren und Augen nach Dämonen offen.


      „Wenn welche in der Nähe wären, würden wir sie riechen“, meinte Phineas.


      Schneerose rümpfte den Schnabel. „Dieser ekelhafte Krähengestank!“


      „Ich weiß nicht…“, sagte Hoole zweifelnd. „Wir Eulen haben keinen sehr ausgeprägten Geruchssinn.“


      Doch als sie eines Nachts einen Freien Schmied in Ambala aufsuchten, schaute Hoole zufällig in die Esse. Im Feuer erschien das Bild eines Dämons. Hoole stockte der Magen.


      Phineas merkte sofort, dass Hoole im Feuer etwas Bedrohliches gesehen hatte. Auch dem Schmied war nicht entgangen, dass Hoole zusammengezuckt war. „Was hat dein Freund denn?“, fragte er misstrauisch. Im selben Augenblick trug die Abendbrise Krähengestank heran. Der Nachthimmel wurde von gelbem Licht erhellt.


      „Ein Dämon! Und wir sind unbewaffnet!“, sagte Phineas erschrocken. „Gleich wird er seine Halb-Hägs auf uns loslassen. Was sollen wir tun?“


      „Ich hab keine Eiswaffen hier“, sagte der Schmied.


      Hooles Blick fiel auf die große Zange, die in der Esse lag. Er zog sie heraus. Zwischen den Backen steckte ein rotglühender, halb geschmolzener Eisenklumpen. Hoole kam es vor, als verlangsamte sich die Zeit, so wie es manchmal im Traum geschieht. Aber sein Verstand war hellwach. Er dachte an die Worte seiner Mutter, als ihn das Fyngrott damals in der Schlacht zu überwältigen drohte. „Halte durch, mein Sohn!“, hatte Siv ihm zugerufen. Sie hatte den Dämon abgewehrt und Hoole das Leben gerettet.


      Jetzt war Siv tot. Sie konnte Hoole nicht mehr beistehen. Doch die bloße Erinnerung an ihre mutige Tat verlieh Hoole ungeahnte Kräfte. Er flog zielstrebig auf das gelbe Licht zu und holte mit der heißen Zange nach dem Dämon aus. Der beißende Geruch verbrannter Federn vermischte sich mit Krähengestank. Das gelbe Licht verblasste, dann vernahm Hoole einen dumpfen Aufprall. Ein schwarzes Federbündel lag vor der Schmiedeesse.


      „Wie klein er ist!“, entfuhr es Schneerose.


      „Er sieht wie eine ganz gewöhnliche Krähe aus“, sagte Phineas staunend.


      „Man sollt’s nicht glauben“, pflichtete der Schmied ihm bei. „Plötzlich ist er nur noch halb so groß.“


      Die Flügelspannweite eines lebendigen Dämons war dreimal so lang wie die eines Uhus. Doch im Tod war die Bestie geschrumpft.


      Hoole war inzwischen gelandet. „Unser erster Dämon“, sagte er. „Das Meer ist noch nicht zugefroren. Er muss über Land hergeflogen sein.“ Wo einer ist, sind bestimmt noch mehr…


      Hoole drehte den toten Dämon mit der Zange auf den Rücken. Alle vier Eulen schnappten bestürzt nach Luft. Statt einem Gesicht mit Augen und Schnabel hatte der Dämon nur eine flache Vertiefung. Darin schwappte eine wässrige gelbe Flüssigkeit, die rasch verdunstete. Es war ein schauriger Anblick.


      „Wie ist es dir bloß gelungen, ihn zu töten, Hoole?“, rutschte es Phineas heraus.


      Der Schmied wurde hellhörig. „Hoole? Etwa König Hoole?“ Er sank auf die Zehen. „Warum habe ich das nicht gleich gemerkt? Ich bitte um Verzeihung, Euer Hoheit!“


      „Ja, ich bin der König“, sagte Hoole. „Bitte steh wieder auf.“


      „Ihr habt uns gerettet! Eure Magie war stärker als die des Dämons. Aber ich sehe gar nicht, dass Ihr die Glut bei Euch tragt. Wie…?“


      „Du hast ganz richtig gesehen. Ich trage die Glut nicht bei mir. Ich habe dem Dämon nicht mit Magie den Garaus gemacht, sondern mit Unerschrockenheit und Willenskraft. Meine einzige Waffe war deine Schmiedezange. Und jetzt musst du mir versprechen, dass du niemandem verrätst, wer ich bin.“


      „Ich schwöre es, Majestät.“ Der Schmied machte eine bedeutungsvolle Pause. „Ich heiße übrigens Rupert.“


      Hoole wusste, dass Freie Schmiede ihren Namen nur höchst selten preisgaben. Er verneigte sich und erwiderte: „Ist mir eine Ehre, Rupert. Und sei so nett und nenn mich nicht ‚Majestät‘.“
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      Die drei Freunde hatten das Grenzgebiet zur Wüste Kuneer erreicht. Sie flogen niedrig und beobachteten aufmerksam die Landschaft unter sich. Plötzlich wehte Phineas ein übler Geruch um den Schnabel. Er erspähte eine dunkelgraue, flauschige Kugel, die sich in einem der wenigen Büsche verfangen hatte. Phineas ging in den Landeanflug.


      „Guckt mal!“


      „Was ist denn?“ Hoole landete neben ihm.


      „Dunkle Federn!“


      „Das sind Pelzdunen“, sagte Schneerose. So nannte man den weichen Flaum unter dem Deckgefieder. Während der Mauser fielen die Pelzdunen genauso aus wie die richtigen Federn. Sie waren so leicht, dass sie oft vom Wind davongetragen wurden. Bei den meisten Vögeln war der Flaum allerdings hell.


      Phineas sagte ernst: „Diese Dunen können nur von einem Dämon stammen.“


      Alle drei Eulen legten unwillkürlich die Federn an. Erst nach einer ganzen Weile machte einer von ihnen wieder den Schnabel auf. Hoole drehte den Kopf in den Nacken und blickte nach Südwesten. „Die Wüste ist nicht mehr weit.“


      „Nur ein paar Flugstunden von hier“, stimmte ihm Schneerose zu.


      „Wenn ich ein Dämon wäre, würde ich mich in die Wüste zurückziehen. Die Wüste ist einer der wenigen Orte, an denen man sich ganz bestimmt nicht vor Salzwasser zu fürchten braucht“, sagte Hoole.


      Und was ist mit den Hinterlanden? Im Grunde sind die Hinterlande auch eine Wüste. Die Dämonen kennen sich dort schon aus. Sind sie zurückgekehrt? Oder konnten die Wölfe sie abwehren?


      Hoole schloss die Augen und überlegte. In S’yrthgar trieben Dämonen ihr Unwesen. Der Gletscherpalast war von Aufständischen besetzt. Der Feind lauerte an allen Fronten. Aber noch war es nicht so weit, dass sie losschlagen konnten. Sie mussten sich noch besser vorbereiten. Sollen wir in die Wüste hinüberfliegen und uns auf einen Kampf mit den Dämonen einlassen? Nein, das wäre zu diesem Zeitpunkt sträflicher Leichtsinn.


      Am Vortag hatten sie einen Totstürzer aufgesucht und eine verschlüsselte Botschaft von Gränk vorgefunden. Gränk erkundigte sich nach ihren Fortschritten. Er berichtete, dass die Dämonin Ullrika tatsächlich ein eigenes Dämonenheer anführte. Ob es sich dabei um jene Aufständischen handelte, die den Gletscherpalast besetzt hielten, hatten allerdings weder Joss noch Theo bestätigen können.


      Hooles Magen war in Aufruhr, aber er mahnte sich zur Geduld. Nur nichts überstürzen!


      „Lasst uns umkehren“, sagte er. „Ich will noch einmal in Ruperts Schmiedefeuer schauen.“


      Sie machten kehrt und flogen nach Ambala zurück.


      „Nanu! Ihr seid schon wieder da?“ Der Schmied war überrascht. „Habt ihr etwa noch andere Dämonen aufgespürt?“


      „Ich fürchte, ja“, erwiderte Hoole. „Ich hätte eine Bitte. Ich brauche dein Feuer.“


      „Willst du dich im Schmieden versuchen?“, fragte Rupert erstaunt. „Bestimmt bist du ein Naturtalent.“


      „Das glaube ich eher nicht. Dafür besitze ich eine andere Gabe. Ich bin ein Feuerseher.“ Hoole schaute Rupert eindringlich an. „Auch das hat nichts mit Magie zu tun. Ich bin einfach nur für gewisse Sinneseindrücke empfänglich, so wie manche Eulen ein besonders ausgeprägtes Magengespür besitzen. Bei mir ist es nicht der Magen, sondern ich sehe Bilder in den Flammen.“


      Rupert trat einen Schritt zurück. „Mein Feuer steht dir zur Verfügung.“


      „Könntest du noch den Stein über dem Abzug ein Stück wegschieben? Dann bekommt das Feuer mehr Luft.“


      Es dauerte nur ein paar Minuten, bis hohe Flammen aus dem Spalt im Felsen schlugen. Hoole musste ein wenig warten, bis die Bilder kamen. Man konnte sie nicht durch Willenskraft heraufbeschwören und schon gar nicht den Flammen bestimmte Fragen stellen. Im Gegenteil. Man musste seinen Kopf ganz leer machen und abwarten, bis sich das Geflacker von allein zu einem Bild verdichtete. Da! Mitten im Feuer leuchtete ein grüner Punkt auf. Hoole kannte dieses Grün, aber woher? War es das Grün in der Mitte der Glut? Nein. Es ist das Grün von Wolfsaugen! Hoole ließ das Bild auf sich wirken und horchte dabei in seinen Magen hinein.


      Ich hab’s! Die Augen der Wölfe besitzen magische Eigenschaften, genau wie die Glut. Wenn wir die Dämonen bekämpfen wollen, müssen wir uns mit den Wölfen verbünden.


      Dieser Gedanke war Hoole schon öfter gekommen. Aber erst jetzt wurde ihm klar, wie er die Wölfe einsetzen musste. Wölfe besaßen einen ausgeprägten Instinkt. Sie ahnten voraus, was ihr Gegner tun würde. Ihre Jagdtaktik war unübertroffen. Sie verständigten sich in einer ausgeklügelten Zeichensprache miteinander, die Außenstehende nicht deuten konnten.


      An wen wende ich mich am besten? An Fengo? Aber Fengo ist schon sehr alt… Ich könnte Horda fragen beziehungsweise Namara MacNamara, wie sie sich jetzt nennt.


      Hoole war damals der Einzige gewesen, der an die mutige Wölfin geglaubt hatte. Ihre Artgenossen hatten sie des Verrats verdächtigt.


      Ich muss wieder mit den Wölfen jagen, dachte Hoole.
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      Yonot Fyngrott kymla vlinken,


      Lass es brodeln, lass es stinken.


      Augen, Därme, Magen, Knochen,


      Daraus sollst den Trank du kochen,


      Bis der Dampf nach oben steigt


      Und ein neu’ Geschöpf sich zeigt.


      Gimlich gimloc Makktu mieh,


      Gepriesen sei die Hägsmagie!


      Der uralte Spruch hallte in Krieths Schädel wider, während sie ostwärts flog. Die Dämonin hatte ihre Höhle in der Eisklamm verlassen. Sie suchte eine ganz bestimmte Zutat für ihren Zauber– eine Feder von Emerillas Vater. Dafür musste sie den Dämon auftreiben, der den Fleckenkauz seinerzeit in der Schlacht getötet hatte. Der Anführer der Dämonentruppe war damals Penryck gewesen, Fürst Arrins Berater und engster Verbündeter. Doch auch er hatte sich von Arrin losgesagt. Penryck gab sich nicht mit Verlierern ab.


      Krieth folgte einem gewundenen Fjord, der sich tief in die Eisklippen hineingrub. Irgendwo hier musste der zweite Palast des toten Eulenkönigs liegen. Er war nicht weithin zu sehen wie H’raths Hauptwohnsitz am H’rathgar-Gletscher, sondern lag in einem Labyrinth aus Schluchten verborgen.


      Krieth konnte nicht nachvollziehen, weshalb H’rath seinen Zweitpalast ausgerechnet hier errichtet hatte. Die Höhlen in den Klippen wimmelten von Dämonen. Sie hatten sich hier niedergelassen, weil die schmalen Wasserläufe zwischen den steilen Eiswänden fast das ganze Jahr über zugefroren waren. Der Eulenkönig und seine Gemahlin müssen ganz schön mutig gewesen sein!, dachte Krieth anerkennend. Anderseits waren die meisten Dämonen nicht besonders klug. Wahrscheinlich hatten sie den Palast nie entdeckt. Ich selbst bin natürlich eine Ausnahme, was die Intelligenz betrifft!


      Der Fjord verbreiterte sich und mündete in eine Schlucht mit hohen Wänden. Eine Dämonin kam Krieth entgegengeflogen.


      „Was führt dich her?“, fragte sie.


      „Ich suche Penryck. Er hat in der Schlacht am Eisdolch-Felsen gekämpft, nicht wahr?“


      „Richtig. Ich war damals auch dabei.“ Krieth musterte die Dämonin, aber ihr fiel nicht ein, wie sie hieß. „Dann kann ich ja auch dich fragen. Einer der gefallenen Feinde war ein alter Fleckenkauz, ein Offizier. Erinnerst du dich noch an ihn?“


      „Du meinst sicher Strix Hurthwell.“


      „Wer hat ihn getötet?“


      „Einer von uns. Ein gewisser Mycroft hat ihm den Kopf abgeschlagen.“


      „Und wo finde ich diesen Mycroft?“


      „Er lebt in der Eisklamm.“


      Wie bitte? Ich habe mich wohl verhört!


      „In der Eisklamm lebt nur ein einziger Dämon und das bin ich.“


      „Tja, so kann man sich irren.“


      „Wie redest du überhaupt mit mir? Du… Du…“


      Krieth vollführte eine jähe Backbordwende und flog den Weg zurück, den sie gekommen war.


      Sie flog, so schnell sie konnte, und erreichte die Eisklamm noch vor Mondaufgang. Ich werde jede Höhle und jeden Spalt nach diesem Mycroft absuchen!


      Dann kam ihr eine andere Idee. Der Augapfel! Krieth hatte jahrelang nach einem geeigneten Exemplar Ausschau gehalten. Irgendwann hatte der Sturm einen jungen Streifenkauz in die Eisklamm verschlagen. Das war kurz vor Lottas Schlüpfen gewesen.


      „Und? Hast du die Feder?“, fragte Lotta, als Krieth in die Eishöhle segelte.


      „Noch nicht. Der abgeschlagene Kopf befindet sich im Besitz eines gewissen Mycroft.“


      Als Krieth den Namen aussprach, regte sich etwas im hintersten Winkel der Höhle. Es war der von Krieth erschaffene Papageieneulerich Peule. Er kannte Mycroft. Der Dämon hatte ihm ein unwiderstehliches Angebot gemacht: Er hatte dem unglücklichen Wesen versprochen, es entweder in eine vollwertige Eule oder einen vollwertigen Papageitaucher zu verwandeln. Dafür sollte Peule Krieth beobachten und Mycroft verraten, woraus die Alte ihre Zaubertränke zusammenbraute. Das war äußerst gefährlich. Aber Peule verabscheute Krieth und ihre Experimente. Die alte Hexe war schuld daran, dass er so lächerlich und abstoßend aussah.


      Krieth schnappte sich den zaubermächtigen Augapfel und ließ ihn über einer kleinen Pyramide aus Eisbrocken baumeln. Der Augapfel drehte sich langsam, dann leuchtete er auf. In der goldgesprenkelten Iris erschien ein Bild.


      „Was ist das, Tantchen?“, fragte Lotta neugierig.


      „Sei still. Ich muss mich konzentrieren.“


      Lotta verzog sich. Krieth beugte sich vor.


      Sie erblickte Mycroft in seiner Eishöhle. Für einen Dämon war er nicht besonders groß. Sein Schwanzgefieder streifte kaum den Fußboden. Die Höhle war wie Krieths eigene mit den verschrumpelten Körperteilen seiner Opfer übersät. Krieth ließ den Blick über die Wände schweifen. Da! Auf einem Eisvorsprung lag ein Eulenkopf. Die Federn waren braun mit schneeweißen Flecken. Hübsch sind sie ja, diese Fleckenkäuze, dachte Krieth. Und die Augen glänzen, als wären sie noch lebendig. Sie musste sich beherrschen, um nicht sofort loszufliegen. Ich brauche nur eine oder zwei Federn… aber was ist das?


      In einer Eisschale neben dem Kopf schwammen zwei Gewölle und ein Fischgerippe. Das sind doch die Zutaten zu meinem Spezialgebräu! Krieth forschte an einem Zaubertrank, der Dämonen vor Salzwasser schützen sollte. Woher hatte Mycroft das Rezept? Krieth fuhr herum. „Peule?“ Aber der Papageieneulerich war verschwunden.


      Krieth war außer sich vor Wut. Eine volle Stunde lang suchte sie die Eisklamm nach beiden Richtungen ab. Vergebens. Sie machte kehrt und beugte sich wieder über den Augapfel. Aber die Iris war trüb geworden. Kein Bild wollte sich zeigen. Wo steckte der miese kleine Verräter? War Peule zu Mycroft geflogen, um ihn zu warnen?


      Krieth musste wohl oder übel abwarten, bis der Augapfel wieder funktionierte. Sie war immer noch fassungslos, dass ein anderer Dämon es gewagt hatte, ihre Rezepte zu stehlen. Hatte dieser Mycroft denn gar keine Ehre im Leib? Aber Krieth konnte warten. Geduld zählte zu ihren größten Stärken.


      Krieth wartete eine Nacht und noch eine. Erst in der dritten Nacht wurde der Augapfel wieder klar und gewährte ihr Einblick in Mycrofts Höhle. Peule war nirgends zu entdecken. Auch Mycroft war anscheinend ausgeflogen. Der Fleckenkauz-Kopf lag wie zuvor auf dem Eisvorsprung. War das womöglich eine Falle?


      Krieth hielt den Blick auf den Augapfel gerichtet und murmelte eine Beschwörungsformel. Der Spruch machte Unsichtbares sichtbar und offenbarte Verborgenes. Aber nichts geschah. Krieth wurde ruhiger. Anscheinend war Mycrofts Höhle tatsächlich verlassen. Jetzt oder nie!


      „Komm, Lotta. Wir besorgen dir deine Feder.“
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      An klaren Tagen sah man den Gletscherpalast schon aus mehreren Flugstunden Entfernung. Seine Eistürme glänzten in der Sonne, als wären sie aus purem Silber. Seine von Wind und Wetter ins Eis gemeißelten Mauern und Brücken funkelten strahlender als Diamanten. Bei Mondschein war der Anblick sogar noch überwältigender.


      Den ganzen Flug über hatte Theos Mutter ununterbrochen geredet. „So etwas Schönes hast du noch nicht gesehen!“, schwärmte sie. „Und das alles gehört jetzt unserem Shadyk!“


      „Was ist denn aus Fürst Arrin geworden?“


      „Das habe ich dir doch schon erzählt. Nachdem er in den Hinterlanden vernichtend geschlagen wurde, will niemand mehr etwas mit ihm zu tun haben. Die Hälfte seiner Krieger ist desertiert. Eine Dämonin hat sogar ihr eigenes Heer gegründet. Ullrika heißt sie, glaube ich.“


      Sie redet, als ob ihr das alles völlig egal ist. Als ob es keine Rolle spielt, wer für welche Ziele kämpft oder wer sich mit wem verbündet.


      Der Palast kam in Sicht. Theo wurde es flau im Magen. Auf sämtlichen Türmen und Dächern hockten Dämonen. Ihre struppigen Flügel zeichneten sich schwarz vor dem gleißenden Eis ab. Philma stieß den typischen Uhuruf aus: Auf vier lang gezogene Huuuu… folgten zwei kurze Hu! Nach einer Pause ließ sie drei weitere Hu! folgen.


      „Das ist unser vereinbartes Zeichen“, erklärte sie. „Alle wissen, dass ich Shadyks Mama bin. Du wirst staunen, wie wir empfangen werden! Wir sind jetzt hochgestellte Persönlichkeiten. Ich bin sozusagen die Königinmutter.“


      „Nennt sich Shadyk denn ‚König‘?“


      „Noch nicht, aber bald. Die Krönungsfeier ist schon in Vorbereitung.“


      Das ist doch alles der reinste Wahnsinn. Wie hat Shadyk es überhaupt fertiggebracht, dass ihn alle als ihren Anführer anerkannt haben? Theo wollte seine Mutter eben danach fragen, als Philma ausrief: „Beim Glaux– heute sind aber viele Dämonen draußen! Warte nur, bis du den hinreißenden Thronsaal siehst. Shadyk sitzt auf dem Thron der Könige von H’rathgar!“


      Sie flogen in den Palast ein. Philma kannte den Weg zum Thronsaal. Theo war auf den ersten Blick klar, weshalb sich die Dämonen lieber draußen aufhielten. Der einst so prunkvolle Palast bröckelte vor sich hin. Das Eis ist morsch! Theo hatte immer gedacht, das sei nur eine Redensart, aber der Zustand von Böden und Wänden erinnerte tatsächlich an morsches Holz. Alles war aufgeweicht und durchlöchert.


      Sie kamen in einen riesigen Saal. Shadyk hockte auf dem Thron und blickte ihnen entgegen. Er war immer noch ziemlich klein, fand Theo. Sein Gefieder war ungepflegt, als wäre es ewig nicht mehr geputzt worden. Dabei saßen vier Eulenweibchen um ihn herum– eine Sperlingskäuzin und drei Elfenkäuzinnen– und waren damit beschäftigt, ihm Schmutz und Ungeziefer aus dem Gefieder und den Ohrschlitzen zu picken.


      „Hallo, Mama“, sagte Shadyk.


      „Hallo, mein Liebling. Schau mal, wen ich mitgebracht habe.“


      Shadyk erwiderte scharf: „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mich mit ‚General Scharfkralle‘ anzureden hast! Guten Abend, Bruder. Wir haben uns lange nicht gesehen. Bestimmt bist du jetzt ein Gelehrter.“


      Shadyk drehte sich zu den anderen Eulen um, die im Saal versammelt waren. „Mein Bruder Theo hat es nicht so mit dem Kämpfen.“ Missbilligendes Raunen erhob sich.


      Shadyk flatterte auf und landete vor den Ankömmlingen, sodass Theo den berühmten Thron in seiner ganzen Pracht bestaunen konnte. Wind und Wetter hatten ihn so geformt, dass er einem Baum glich. Aus dem Stamm ragten Äste, auf denen das Königspaar und seine Kinder Platz nehmen konnten. Allerdings waren die meisten Äste abgebrochen. Der Thron konnte gerade noch das Gewicht von Shadyk und den vier winzigen Kauzweibchen tragen. Theo trat näher heran.


      „Halt!“ Shadyk breitete die Flügel aus.


      „Guten Abend“, sagte Theo. Als Shadyk sich drohend aufplusterte, setzte er hinzu: „…General Scharfkralle.“


      Theo begriff, dass sein Bruder seine Herkunft und alles, was damit zusammenhing, entweder vergessen hatte oder bewusst verleugnete. Shadyk wollte sich nicht mehr daran erinnern, wie oft ihn sein großer Bruder beschützt hatte. Er hatte verdrängt, wie liebevoll Theo ihn nach den Wutanfällen des Vaters getröstet und seine Wunden versorgt hatte. Das konnte Theo ja noch einigermaßen verstehen. Aber das irre Funkeln in Shadyks Augen machte ihm Angst.


      „Ist es nicht einfach hinreißend hier?“, raunte Philma ihm zu. Wenn sie noch einmal ‚hinreißend‘ sagt, spucke ich ihr ein Gewölle vor die Füße! „Shadyk ist kaum wiederzuerkennen, nicht wahr?“


      Shadyk wandte sich an die Kauzweibchen. „Meine Familie und ich begeben uns in den Bankettsaal. Kommt doch mit, meine Süßen.“ Die Käuzinnen flatterten freudig auf.


      Im Bankettsaal erwartete sie ein heilloses Durcheinander. Offenbar machte sich niemand die Mühe, Ordnung zu schaffen. Überall lagen die Reste vergangener Mahlzeiten herum: angefressene Lemminge, Schneehörnchen und Eisratten. Das schmelzende Eis war mit blutigen Pfützen übersät. Theo war eigentlich hungrig, aber bei diesem Anblick verging ihm der Appetit. Da half es auch nichts, dass Bedienstete frische Beute herbeibrachten.


      „Dann erzähl doch mal“, sagte Shadyk. „Bist du den Glaux-Brüdern beigetreten? Die fandest du doch immer so toll.“ Er blickte auffordernd um sich. Die anderen Anwesenden brachen in verächtliches Gelächter aus. Gelehrsamkeit stand bei ihnen offenbar nicht hoch im Kurs.


      Theo überlegte kurz und antwortete dann: „Das siehst du ganz richtig. Ich habe mich dem Lernen gewidmet. Und ich werde tatsächlich demnächst das Gelübde abzulegen.“ Das ist nicht gelogen. Ich meine zwar nicht das Schweigegelübde der Glaux-Brüder, sondern das Gelübde der Wächter von Ga’Hoole, aber das brauchen sie ja nicht zu wissen. Auch nicht, dass ich dem rechtmäßigen Thronerben Gefolgschaft geschworen habe.


      Theo musste sich schwer beherrschen, um ruhig zu bleiben. Ich bin eine friedliebende Eule, aber wenn ich das hier sehe, könnte ich glatt zum Krieger werden!


      „Wir hier im Palast haben Wichtigeres zu tun, als unsere Schnäbel in Büchern zu vergraben. In Zeiten wie diesen ist Lernen überflüssiger Luxus, stimmt’s?“ Beim Sprechen drehte Shadyk den Kopf ruckartig hin und her und suchte die zustimmenden Blicke der Anwesenden. Nur dem Blick seines Bruders wich er aus.


      Was ist bloß mit ihm los?, dachte Theo. Warum benimmt er sich so merkwürdig? Er redet auch ganz komisch. Er zieht die Wörter übertrieben in die Länge. Und sein Blick ist unsicher und überheblich zugleich. Mein Bruder ist geisteskrank. Aber außer mir scheint das niemand zu merken. Unsere Mutter nicht, Wyg nicht und auch nicht die vier Kauzweibchen, die um Shadyk herumscharwenzeln. Wie hat er es angestellt, dass alle diese Eulen auf seinen Befehl hören? Fällt denn niemandem auf, dass der Palast kurz vor dem Zusammenbrechen steht? Sind etwa die Dämonen, die sich ins Freie geflüchtet haben, als Einzige hier noch bei Verstand?


      Eine Fleckenkäuzin brachte dem König eine saftige Eisratte. Sie näherte sich Shadyk mit unterwürfig gesenktem Kopf und kleinen Trippelschritten. Aber in ihren niedergeschlagenen braunen Augen sah Theo es golden blitzen. Die Fleckenkäuzin durchschaute das ganze Theater, das Shadyk veranstaltete. Theo erkannte sie: Es war Emerilla, die Tochter von Strix Strumajen und Strix Hurthwell.
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      Krieth befestigte die Feder von Emerillas Vater sorgfältig auf Lottas Rücken.


      „Es reicht nicht, dass du wie irgendeine Fleckenkäuzin daherkommst. Du musst Emerilla zum Verwechseln ähnlich sehen. Mit Hilfe dieser Feder wirst du gewissermaßen zu ihr. Den Wu-hu-hoo-Ruf der Fleckenkäuze beherrscht du ja bereits. Wenn du eine Wende fliegst, klappst du wie ein Fleckenkauz die Federfransen um. Das machst du sehr geschickt. Du denkst sogar schon wie eine Fleckenkäuzin. Du musst nur noch lernen, wie Emerilla zu denken. Deine Halb-Hägs haben uns gemeldet, dass der junge Eulenkönig nach ihr sucht. Wenn es dir gelingt, ihn zu täuschen, ist die magische Glut endlich mein!


      Ich erkläre dir jetzt etwas sehr Wichtiges. Hör gut zu: Bei uns Dämonen ist der Muskelmagen, in dem bei Eulen die stärksten Gefühle sitzen, nicht richtig ausgebildet. Nach deiner Verwandlung jedoch wirst du ein Organ besitzen, das einem echten Muskelmagen sehr ähnlich ist. Allerdings ist so ein Muskelmagen nichts Erstrebenswertes. Die ganzen Gefühle lenken nur ab. Dämonenmägen sind viel zweckmäßiger. Sie verdauen das Futter und Schluss.“


      „Was sind Gefühle?“, fragte Lotta.


      „Gefühle sind kindische Regungen, die einen vom Handeln abhalten.“ Krieth blickte Lotta durchbohrend an. „Der schwierigste Teil deiner Aufgabe wird sein, dass du dich wie eine magengesteuerte Eule verhalten musst. Gleichzeitig darfst du dich auf keinen Fall von deinem Magen leiten lassen. So ein Magen kann alles vermasseln! Hast du das verstanden?“


      „Ja, Tantchen.“


      „Du musst immer auf der Hut vor Gefühlen sein, sonst ist dein Auftrag in Gefahr.“


      „Versprochen.“


      Lotta merkte, wie sich in ihrem Inneren etwas regte– ein sonderbares Ziehen. Sie spürte ihren neuen Magen. Es war nicht unangenehm. Im Gegenteil, sie hatte den Eindruck, zum ersten Mal in ihrem Leben… ja, was eigentlich? Es dauerte eine Weile, bis ihr das passende Wort einfiel:… vollständig zu sein.


      Seit Krieth zum ersten Mal von der Glut gehört hatte, hatte sie keine Ruhe mehr gefunden. Lottas Halb-Hägs hatten ihr wichtige Hinweise geliefert. Aber das genügte nicht. Sie musste wissen, was in diesem Hoole vorging. Dem jungen Eulerich standen mächtige Zauberkräfte zur Verfügung. Aber er nutzte sie nicht, sondern verdammte alle Magie. Ist der Kerl nicht bei Trost oder was?


      Krieth flog zu der Wand hinüber, an der ihre getrockneten Eulenmägen hingen. Sie wählte einen Magen aus und legte ihn in eine scharf riechende Flüssigkeit. Dann sagte sie einen Zauberspruch auf. Der Spruch sollte ihr Zugang zu Hooles Träumen verschaffen. Man musste ihn einmal vorwärts und einmal rückwärts aufsagen und durfte sich dabei nicht versprechen. „Fiblyn spyn Crynik spyn fiblyn Hoole Elooh nylbif nyps Kinyrc nyps nylbif.“


      Beim dritten Versuch klappte es endlich fehlerfrei. Nun konnte Krieth Hooles Träume lesen. Nicht alle würden für sie interessant sein. Nicht alle würden ihr Einblick in seine Persönlichkeit gewähren. Aber Krieth konnte bekanntlich warten.


      In den folgenden Nächten träumte Krieth genau das, was auch Hoole träumte. Anfangs erfuhr sie nichts Spannendes. Hoole träumte von einer Beute, die ihm aus den Krallen glitt, oder davon, dass es nach einem herrlichen Nachtflug plötzlich Tag wurde und er von Krähen angegriffen wurde. Einige seiner Träume handelten auch von der Schlacht in den Hinterlanden. Leider waren es nur wenige. Immerhin verrieten sie Krieth, welche Kampftaktik der junge König anwandte. Sie staunte über die merkwürdigen Waffen, die er und seine drei Freunde sich über die Füße streiften. Doch das alles brachte sie nicht wirklich weiter.


      Eines späten Nachmittags jedoch, kurz bevor sie aufzuwachen pflegte, träumte sie etwas Entscheidendes. Sie flog durch dichten Nebel, der sich allmählich lichtete. Hinter den grauen Schwaden funkelten helle Punkte. Krieth hielt sie erst für Sterne. Dann erkannte sie, dass es die weißen Tupfen einer Fleckenkäuzin waren. Hoole träumte von Emerilla. Das überraschte Krieth nicht weiter. Sie wusste ja, dass die Eulen im Großen Baum auf der Suche nach der jungen Fleckenkäuzin waren. Doch obwohl Krieth selbst nur einen verkümmerten Magen besaß, spürte sie, dass Hooles Magen in Aufruhr war. Er fühlte sich zu Emerilla hingezogen. Er wollte sie beschützen. Er bewunderte ihren Mut.


      Krieth war mit einem Schlag hellwach. „Das ist die Lösung!“, rief sie aus.


      Sie flog zu Lottas Lager hinüber und tätschelte die Fleckenkauzfeder auf dem Rücken der Schlafenden.


      „Es ist so weit“, raunte sie. „Du verwandelst dich in Emerilla. Spürst du schon was?“


      Lotta schlug blinzelnd die Augen auf. Sie spürte tatsächlich etwas, konnte die Empfindung aber nicht einordnen. Sie mochte Krieth nicht fragen, was da mit ihr vorging. Wenn Krieth einen Zauber wirkte, durfte man sie nicht stören.


      Was geschieht mit mir? Wer bin ich? Bin ich eine Dämonin oder eine Eule? Was für eine Eule? Eine Fleckenkäuzin? Oder eine Elfenkäuzin? Oder ein Uhuweibchen, so wie ich damals aus dem Ei geschlüpft bin? Es war verwirrend. Lotta fühlte sich unendlich allein.
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      Im nördlichen Teil von S’yrthgar wurde es Winter. Die Nacht war stürmisch und der Regen ging in Eisregen über. Das Wetter erinnerte Hoole wieder daran, wie wenig Zeit ihnen noch bis zum Kurzen Hell blieb. Unwillkürlich flog er schneller. Die Nächte wurden immer länger und tagsüber verlor die Sonne an Kraft. Morgens schob sie sich schwerfällig über den Horizont wie eine Eule mit verletzten Flügeln. Eines Morgens würde sie gar nicht mehr aufgehen. Dann war die Lange Nacht gekommen.


      Hoole hielt einen nordöstlichen Kurs ein. Es war seine erste Erfahrung mit Eisregen. In N’yrthgar war es so kalt, dass es immer gleich richtig schneite. „Mistwetter!“, schimpfte er vor sich hin.


      Die Stummelkrallenspitze tauchte am Horizont auf. Hoole war allein unterwegs. Er hatte Schneerose und Phineas zum Großen Baum zurückgeschickt. Erst hatten die beiden sich geweigert. Aber Hoole hatte darauf bestanden, dass sie Gränk Bericht erstatteten. Er hatte ihnen versichert, dass er gut auf sich aufpassen würde.


      „Ich verstehe ja, dass ihr Angst um mich habt. Aber Gränk muss wissen, was wir schon alles herausgefunden haben. Außerdem brauchen wir noch mehr Freie Schmiede, die für uns als Lauschgleiter arbeiten. Ihr könnt mithelfen, sie anzuwerben.“


      Schließlich hatten der Sperlingskauz und die Schnee-Eule nachgegeben.


      Hoole hatte im Feuer gesehen, dass Namara jetzt in der unwirtlichen Gegend nordöstlich der Stummelkrallenspitze lebte. Dass sie die anderen Wölfe verlassen hatte, erstaunte Hoole kaum. In den Hinterlanden hatte sie ein elendes Dasein als Gefährtin des bösartigen Dunleavy MacHeath gefristet. Damals war ihr Name noch „Horda“ gewesen. Nach langen Jahren hatte sie sich schließlich gegen ihren Peiniger aufgelehnt. Dunleavy hatte die Hinterlande heimlich verlassen und sich mit Fürst Arrin verbündet. Auf seinem Rückweg von Arrins Festung hatte Namara ihm aufgelauert und ihn getötet. Anschließend hatte sie Hoole vor der Verschwörung gewarnt.


      Von da an galt sie bei ihren Artgenossen plötzlich als Heldin. Aber sie hatte von ihresgleichen die Schnauze voll gehabt. Während sie Dunleavy verfolgte, hatte sie neues Selbstvertrauen gewonnen. Sie hatte sich nicht mehr von den Resten ernähren müssen, die ihr die anderen Wölfe übrig ließen, sondern wieder selbst gejagt. Sie war wieder eine schöne, starke Wölfin geworden. Sie hatte auch ihren alten Namen abgelegt. „Ich bin jetzt mein eigener Clan. Mein Name lautet Namara MacNamara!“, hatte sie Dunleavy trotzig entgegengeschleudert.


      Hoole kannte sich mit Wölfen gut aus. Er hatte eine Zeit lang mit Fengo zusammengelebt, dem Oberhaupt der Urzeitwölfe in den Hinterlanden. Er war mit der Zeichensprache der Wölfe und ihren Duftmarken vertraut. Er hatte sogar an einer Rentierjagd teilgenommen. Dabei hatte er sich fliegend in die „Byrrgis“ eingereiht, die strategische Laufordnung des Wolfsrudels. Er hatte sich so sehr in die Wölfe hineinversetzt, dass er auf einmal selbst wie ein Wolf empfunden hatte. Sein Schnabel hatte sich angefühlt wie eine Schnauze mit scharfen Zähnen, sein Gefieder wie ein Pelz. Seither konnte er sozusagen in den Wölfen lesen wie sonst nur im Feuer.


      Das half ihm jetzt bei der Suche nach Namara. Er spürte, dass sie nicht weit sein konnte. Sie war auf der Jagd. Hatte sie es auf ein verirrtes Rentier abgesehen? Oder vielleicht auf einen Luchs? Mit jedem Flügelschlag wurde Hoole mehr zum Wolf. Das war beglückend und beängstigend zugleich.


      Als der Mond dem Horizont entgegenglitt und sich anschickte, in eine andere Welt zu verschwinden, entdeckte Hoole die Wölfin. Wie er vermutet hatte, hetzte sie ein Rentier müde. Wegen der schmalen Kost im Winter war das Rentier mager und geschwächt. Die lange Verfolgungsjagd hatte es erschöpft. Es brach zusammen.


      Hoole landete auf einem Baum. Er wollte das Ritual des Lochinvyrr nicht stören. Beim Lochinvyrr schauten Jäger und Beute einander in die Augen und trafen eine stumme Übereinkunft. Die Beute gab dem Jäger zu verstehen: Mein Fleisch wird dich nähren. Ich bin ein würdiges Opfer. Der Jäger erwiderte wortlos: Ich erkenne dein Opfer an und weiß es zu schätzen.


      Als Namara dem Rentier den Todesbiss versetzt hatte, flog Hoole zu ihr hinunter. Die Wölfin hob den Kopf. „Hoole! Na, das ist ja mal eine Überraschung! Ich freue mich, dich zu sehen.“


      Die herzliche Begrüßung stand in seltsamem Gegensatz zu ihrer blutverschmierten Schnauze. „Und, Kleiner? Was führt dich her? Oh, Verzeihung. Du bist ja jetzt König.“


      „Lass gut sein. Ich bin immer noch derselbe Hoole. Aus Titeln mache ich mir nichts.“


      Namara lachte. „Dann erzähl mir doch, was dich in diese einsame Gegend verschlagen hat.“


      „Bist du denn einsam?“


      „Eigentlich nicht. Außerdem habe ich die Einsamkeit selbst gewählt. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“


      Hoole berichtete der Wölfin von seinem Zusammenstoß mit dem Dämon in Ambala. „Ich hatte den Verdacht, dass er nicht der einzige Dämon in der Gegend war. Deswegen habe ich im Feuer gelesen.“


      Namara nickte und grub wieder die Zähne in den Rentierkadaver. Mit vollem Maul erwiderte sie: „Stimmt, du bist ja ein Feuerseher. Haben dir die Flammen verraten, wo die Dämonen sonst noch ihr Unwesen treiben?“


      „Ihr Stützpunkt liegt in der Wüste Kuneer. Aber das Feuer hat mir noch etwas anderes offenbart.“


      „Ach ja?“ Namara blickte auf. Ihre schmalen Augen funkelten. Hoole beugte sich vor und spähte hinein. Ja! Das ist das Grün aus meiner Vision!


      „Ich glaube, dass das grüne Leuchten von Wolfsaugen das gelbe Fyngrott der Dämonenaugen außer Kraft setzen kann.“ Hoole zögerte. Dann holte er tief Luft. „Ich habe eine große Bitte an dich. Ich will ein Wolfsrudel in die Wüste Kuneer schicken. Du sollst die Leitwölfin sein. Versteh mich nicht falsch– ich bitte dich nicht darum, auf Dauer in die Hinterlande zurückzukehren. Ich weiß, dass du allein leben möchtest. Aber du bist die ideale Anführerin bei diesem Auftrag. Die anderen Wölfe halten große Stücke auf dich. Ich werde dich und das Rudel begleiten und mitkämpfen. Meine Mutter hat mir gezeigt, wie man sich gegen das Fyngrott wehrt. Aber ich kann es nicht besiegen. Das könnt nur ihr Wölfe.


      Der Stammsitz meiner Familie in N’yrthgar ist an den Feind gefallen. Dämonen breiten sich in S’yrthgar aus. Bevor ich mit meinen Eulenkriegern nach Norden ziehen kann, muss der Süden frei von Dämonen sein.“


      „Und danach brichst du sofort mit deinem Heer nach Norden auf?“


      „Nicht sofort. Wir müssen noch einige Vorbereitungen treffen.“


      „Welche denn?“


      Die Rollen hatten sich umgekehrt. Namara stellte die Fragen und Hoole antwortete. Er wählte seine Worte mit Bedacht. Sie will mich auf die Probe stellen.


      „Wir haben zwar die Schlacht in den Hinterlanden gewonnen, aber das war mehr oder weniger ein glücklicher Zufall. Nur vier von uns haben damals Kampfkrallen getragen. Jetzt müssen wir alle unsere Krieger damit ausstatten. Außerdem müssen sie lernen, wie man damit fliegt. Das ist nämlich gar nicht so leicht. Um einen so großen Kampfkrallenvorrat anzulegen, brauchen wir aber noch mehr Glutsammler und Schmiede. Aber vor allem…“, Hoole machte eine Kunstpause, „…vor allem müssen wir lernen, zu denken wie ihr Wölfe.“


      Namara nickte zufrieden. Hoole hatte die Probe offenbar bestanden.


      „Das klingt gut, mein Freund. Bring deinen Eulen bei, wie man in einer Byrrgis jagt. Wegen der zusätzlichen Glutsammler und Schmiede brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Jeden Tag kommen neue dazu. Sie holen sich die Glut für ihre Schmiedeessen aus Waldbränden. Nur fliegen sie nicht wie du ins Feuer hinein und fangen die Glut im Flug. Sie sammeln die heruntergefallenen Brocken vom Boden auf.“


      „Das hätte ich nicht gedacht. Das ist ja großartig!“


      „Ich weiß das alles, weil sich ganz in meiner Nähe ein Schmied niedergelassen hat. Die Schmiede sind dir ausnahmslos treu ergeben. Sie werden tun, was sie können, um dir zu helfen.“


      „Und was ist mit dir?“


      „Ich helfe dir natürlich auch. Ich habe nicht vergessen, dass du mich damals vor den anderen Wölfen in Schutz genommen hast. Wir können beim nächsten Dunkel aufbrechen, wie ihr Eulen immer sagt. Fengo soll mit mir zusammen die Wölfe für das Rudel auswählen. Aber vorher musst du dich stärken. Bedien dich.“


      „Nein danke. Das Rentier hat sowieso kaum Fleisch auf den Rippen. Friss du dich satt. Ich fange mir eine Ratte oder eine Wühlmaus.“


      „Ganz wie du willst. Hinterher kannst du gern in meinen Bau kommen. Er ist gleich da drüben bei der Krüppeleiche. Ich habe mir unter den Wurzeln eine Höhle gegraben. Sie bietet genug Platz für eine Wölfin und einen Fleckenkauz.“


      Hoole nahm den Vorschlag dankend an. Der Eulerich und die Wölfin schlummerten satt und zufrieden Seite an Seite.


      Seit jenem ersten Mal hatte Hoole nie mehr von der tapferen Fleckenkäuzin geträumt. Es war, als hinderte ihn eine unsichtbare Kraft daran. Seine Tage blieben traumlos.
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      Weit weg im Norden unterhielt sich Theo mit ebenjener Fleckenkäuzin aus Hooles Traum. Er hatte Emerilla dort entdeckt, wo er sie am allerwenigsten vermutet hätte– im Königspalast am H’rathgar-Gletscher.


      „Psst! Du darfst mich nicht mit Emerilla ansprechen. Für die Eulen hier heiße ich Sigrid“, sagte Emerilla mit gedämpfter Stimme.


      Theo hatte den Bankettsaal so rasch verlassen, wie es ging, ohne Verdacht zu erregen. Er legte den Kopf schief. „Aber du bist es doch, oder?“


      „Ja. Woher hast du das gewusst?“


      Theo musste überlegen. Wie hatte er Emerilla eigentlich erkannt? Gewiss nicht nur, weil sie ihrer Mutter Strix Strumajen ähnlich sah. Ihm war vor allem aufgefallen, dass sie anders war als die Höflinge, mit denen sich Shadyk sonst umgab.


      „Mein Magen hat es mir verraten.“


      Mit dieser Antwort schien Emerilla zufrieden zu sein. „Kannst du mir sagen, wo sich meine Mutter aufhält?“


      „Im Großen Baum bei König Hoole.“


      „Lebst du auch dort?“


      „Ja.“


      Beide fürchteten, dass jemand sie belauschen könnte. Darum wechselten sie nur knappe Sätze und verständigten sich zusätzlich mit Nicken und Blinzeln. Trotzdem konnten sie eine Menge austauschen.


      Emerilla arbeitete schon hier, seit Shadyk den Palast besetzt hatte. Bis jetzt hatte niemand sie erkannt. An der Schlacht, in der sie gekämpft hatte, hatten Shadyk und seine Truppen nicht teilgenommen.


      Überall im Norden gab es Gefechte. Fürst Arrin war längst nicht mehr der Einzige, der an die Macht wollte. Immer neue Schlachtfelder taten sich auf. Am Bittermeer kämpfte Arrins Heer gegen die Truppen eines Fürsten namens Anser. Anderswo bekriegten Dämonen ihresgleichen.


      „Sind König H’raths ehemalige Krieger auch in die Kämpfe verwickelt?“, wollte Theo wissen.


      „Ein paar schon. Aber sie kämpfen nicht mehr für den Erhalt von H’raths Reich.“


      „Sondern?“


      „Alle, die H’rath die Treue halten, sind nach S’yrthgar ausgewandert. Diejenigen, die hiergeblieben sind, kämpfen für ihre eigenen Ziele.“


      Emerilla beugte sich vor und raunte: „Dieser Palast ist durch und durch morsch! Niemand hier hält sich noch an den alten Ehrenkodex. Das ist der wahre Grund, weshalb das Eis schmilzt! So hat es schon der alte König H’rathmore vorausgesagt.“ Sie wiederholte Svarrs Worte: „Für Aasgeier ist N’yrthgar das reinste Paradies.“


      Was Emerilla erzählt hatte, gab Theo zu denken. Eines aber wollte ihm nicht einleuchten: Der Palast ist so morsch, dass die Dämonen bald abziehen werden. Dann könnten wir ihn zurückerobern. Warum ist Emerilla noch hier? Warum fliegt sie nicht in den Großen Baum und gibt Hoole Bescheid? Ich glaube, sie verschweigt mir etwas.


      „Warum fliegst du nicht in den Großen Baum und erstattest dort Bericht? Deine Mutter wartet auf dich. Was hält dich noch hier?“


      Emerilla wandte sich ab und schloss kurz die Augen. Dann öffnete sie die Augen wieder und schaute Theo fest an. „Ich bin eine Nahkämpferin.“


      „Das hat mir deine Mutter erzählt.“


      „Keine Eule übertrifft mich im Kampf mit der kurzen Klinge.“


      „Ja und?“


      „Shadyk ist dein Bruder.“


      Theos Magen krampfte sich zusammen.


      „Er muss sterben.“


      Theo wurde übel.


      „Shadyk ist geistesgestört. Er quält andere Eulen, einfach nur, weil es ihm Spaß macht. Er sitzt auf seinem morschen Thron und träumt von der Weltherrschaft. Er hat auch deinen Vater auf dem Gewissen. Weißt du das überhaupt?“


      Theo blieb die Luft weg. Er schüttelte stumm den Kopf.


      „Deine Schwester, die Stromerin, wollte er auch umbringen. Und dich wird er genauso wenig am Leben lassen. Du musst so schnell wie möglich hier verschwinden! Wenn Shadyk seine Wutanfälle hat, fliegt er sogar auf seine eigenen Leibwachen los.“


      „Und meine Mutter?“, brachte Theo schließlich heraus. „Wieso begreift sie nicht, was mit ihm los ist?“


      „Wenn sie ihn besucht, nimmt er sich zusammen. Für sie ist er immer noch ihr kleines Küken. Seine Fehler sieht sie nicht.“ Emerilla machte eine Pause. „Auf seine Art ist Shadyk schlimmer als jeder Hägsdämon. Jemand muss ihn unschädlich machen. Ich warte nur auf eine günstige Gelegenheit. Aber du… Du musst hier weg. Sofort!“


      Theo nahm sich die Warnung durchaus zu Herzen. Aber er wollte noch mehr über das Treiben im Palast erfahren. Er wollte so viele Informationen wie möglich für Hoole sammeln. Vielleicht sollten wir lieber nicht abwarten, bis sich alle Dämonen verzogen haben. Nicht dass der Palast von jemand anderem erobert wird!


      Theo kehrte in den Bankettsaal zurück. Niemand hatte ihn vermisst. Seine Mutter rief ihm fröhlich zu: „Dein fürsorglicher Bruder hat eine Gästehöhle für uns herrichten lassen. Wir sind im Ostflügel untergebracht.“


      Shadyk tschurrte amüsiert: „Du wirst dich dort bestimmt wohlfühlen, lieber Bruder. Träum was Schönes!“


      Ist meine Mutter völlig verblendet? Und ihr neuer Gefährte? Fällt Wyg denn nichts auf? Theo schaute sich in der Gästehöhle um. Sogar an der Außenwand, die der Kälte ausgesetzt war, zerfiel das Eis. Man hörte schon, wie sich die Eiswürmer regten.


      „Mama, Wyg, hört ihr das auch?“


      „Was denn, mein Schatz?“


      „Die Eiswürmer.“


      „Das bildest du dir nur ein. Du warst schon immer überängstlich.“


      Ist sie taub? Ist die ganze Welt verrückt geworden?


      Philma plapperte munter weiter: „In dieser Höhle hat Königin Siv ihr Ei gelegt, heißt es. Hier schlafen zu dürfen, ist eine Ehre. Die Wände schimmern wie Silber. Sogar die Sterne scheinen hindurch. Ist das nicht wunderschön?“


      Die Wände schmelzen!, hätte Theo am liebsten geschrien. Aber er beherrschte sich.


      „Du, Wyg“, sagte er ruhig, „ich glaube, mit dem Eis stimmt etwas nicht. Findest du nicht auch, dass die Wände aufgeweicht aussehen?“


      „Na ja, irgendwie schon… Aber bis zum Kurzen Hell sind sie bestimmt wieder gefroren.“


      „Du musst unbedingt bis zur Langen Nacht bleiben, Theo“, sagte Philma. „Dein Bruder plant ein großes Fest. Es ist auch gar nicht mehr lang hin. Nur noch einen knappen Mondzyklus.“


      Die Lange Nacht wurde in ganz N’yrthgar groß gefeiert. Eulen lieben die Dunkelheit, deshalb ist das Verschwinden der Sonne für sie etwas Besonderes. In der längsten Nacht des Jahres war Alt und Jung auf den Flügeln. Niemand vergeudete seine Zeit mit Schlafen. Man veranstaltete Spiele und Wettbewerbe. Stromerkapellen spielten zum Tanz auf.


      Soll ich die Lange Nacht wirklich mit meinem geisteskranken Bruder feiern? Eine schreckliche Vorstellung. Wenn ich das durchhalte, habe ich mir eine Auszeichnung als tapferster Lauschgleiter von ganz N’yrthgar verdient!
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      Von oben glich die Byrrgis einem silberglänzenden Fluss, der sich durch die bewaldete Ebene schlängelte. Hoole staunte immer noch, wie viele Wölfe sich ihnen angeschlossen hatten. Sie hatten Namara nach ihrer langen Abwesenheit mit allen erdenklichen Ehren empfangen.


      Namara lief an der Spitze der Byrrgis. Hinter ihr kamen die Clanführer: der zähe Dunmore, der furchtlose Duncan MacDuncan, der knurrige Sturmwind und der verwegene Banco. Auch Fengo hatte sich trotz seines hohen Alters dem Rudel angeschlossen.


      Offiziell war Hoole zwar nur König der Eulen im Großen Baum, aber bei den Wölfen galt er als Beschützer aller Lebewesen, zu Lande und in der Luft. Sie erinnerten sich noch gut daran, wie er mit ihnen gejagt hatte. Bevor er seine Beute tötete, führte er genau wie ein Wolf ein Lochinvyrr durch. Er war ein unerschrockener Kämpfer. Aber vor allem war er ein Freund von Namara.


      Der Wald lichtete sich. Die Bäume machten niedrigeren Gewächsen Platz. Sie näherten sich der Wüste. Da sie weder nachts noch tagsüber gerastet hatten, waren sie rasch vorangekommen. Hoole hatte unterwegs keine einzige Krähe gesehen. Im Falle eines Angriffs wäre er sofort in den Sturzflug gegangen und hätte sich zwischen den Wölfen in Sicherheit gebracht.


      Er hatte zusammen mit den Wölfen einen Plan ausgearbeitet. Sie wollten am Rand der Wüste einen Stützpunkt einrichten. Hoole sollte aus der Luft eine Höhle suchen oder eine Sanddüne, hinter der man sich verstecken konnte. Dann würden die Wölfe einen Aufklärungstrupp ausschicken, der die Witterung der Dämonen aufnehmen sollte. Der Trupp sollte auch nach anderen Spuren Ausschau halten, wie zum Beispiel den schwarzen Federn, die Phineas entdeckt hatte.


      Der ideale Stützpunkt war bald gefunden: ein Felsrücken mit einer Höhle. Vor dem Felsrücken lagen einzelne große Sandsteinbrocken und boten zusätzlichen Sichtschutz. Als sich alle Wölfe in dieser natürlichen Festung eingefunden hatten, ergriff Hoole das Wort.


      „Ich könnte mir vorstellen, dass die Dämonen sich in einer Höhle wie dieser verstecken. Davon gibt es hier in der Wüste bestimmt mehrere. Wenn es Morgen wird, mache ich einen Erkundungsflug. Die Dämonen schlafen tagsüber.“


      „Hast du keine Angst, dass du von Krähen angefallen wirst?“, fragte Fengo.


      „Ich habe den Eindruck, dass die Krähen die Wüste nicht mögen.“


      „Willst du nicht trotzdem jemanden mitnehmen?“


      „Ich komme mit!“– „Nein, ich!“– „Ich auch!“. Mindestens zehn Jungwölfe drängten sich vor.


      „Drei sind genug“, sagte Hoole. „Ich nehme Donegal, Callan und Camran mit.“ Diese drei gehörten zu den größten und kräftigsten Wölfen im ganzen Rudel. Donegal besaß außerdem ungewöhnlich scharfe Augen. Ihm würde nicht die kleinste Dämonendune entgehen.


      Sie waren noch nicht lange unterwegs, als Hoole zwischen zwei Felsen eine verdächtige Kuhle im Sand entdeckte. Er ließ sich zu seinen Begleitern hinuntersinken.


      „Du läufst voraus, Donegal. Vielleicht entdeckst du ja eine schwarze Feder oder eine Dunenkugel. Die Dunen von Dämonen sind aber nicht ganz schwarz, sondern eher dunkelgrau.“


      „Wird erledigt.“


      Als Donegal zurückkam, meldete er, dass er nichts gefunden hatte. „Es riecht auch nicht nach Dämon.“


      Hoole schwang sich wieder in die Lüfte. Vielleicht gibt es ja doch keine anderen Höhlen hier? Doch kaum hatte er das gedacht, blieben die Wölfe jäh stehen. Dämonen! Ihre schwarzen Umrisse hoben sich von dem hellen Sand ab.


      Hoole flog näher heran. Was den Rumpf betraf, waren Dämonen nur doppelt so groß wie Eulen. Aber ihre Flügel waren riesig. Wie sie da im Sand kauerten, glichen sie einem Schwarm Gewitterwolken, der sich auf der Erde niedergelassen hatte. Ihr schwarzes Brustgefieder hob und senkte sich gleichmäßig. Sie schliefen fest. Hoole machte kehrt. Die drei Wölfe warteten hinter einem Felsen.


      „Es sind mindestens dreißig“, sagte Hoole.


      „Die Sonne steht am höchsten Punkt. Wir haben noch reichlich Zeit, bis es dunkel wird und sie aufwachen“, meinte Callan. „Sollen wir zurücklaufen und Verstärkung holen?“


      „Gute Idee“, sagte Donegal und auch Camran nickte.


      Hoole mischte sich ein. „Da gibt es bloß ein Problem: Wenn wir jetzt schon zuschlagen, können wir die Dämonen im Schlaf überrumpeln, das ist richtig. Aber damit mein Plan aufgeht, muss es dunkel sein. Im Hellen leuchten eure Augen nicht so stark.“


      Heute Nacht könnte sich herausstellen, ob meine Vermutung richtig ist! Ob das Leuchten der Wolfsaugen stärker ist als das Fyngrott der Dämonen.


      Die jungen Wölfe begriffen sofort, was er meinte. Sie widersprachen nicht mehr. Der Zeitpunkt war ausgesprochen günstig. Der Mond stand kurz vor der Erneuerung. Es würde eine stockfinstere Nacht werden.


      Als sie zu den anderen Wölfen zurückgekehrt waren, stellte Hoole ihnen seinen Plan vor.


      „Die Dämonen schlafen in einer flachen Grube. Sie hat ungefähr diese Form.“ Er zog mit dem Fuß Linien in den Sand.


      „Hier, hier und hier sind große Felsen– insgesamt fünf Stück. Ihre Kuppen sind abgeflacht. Dort schlafen dreißig Dämonen. Das macht einen Wolf pro Dämon. Ihr teilt euch in fünf Gruppen zu je sechs Wölfen auf. Ich selbst greife überall ein, wo ich gebraucht werde. Wir müssen noch vor der Zwischenstunde aufbrechen.“


      Die Wölfe sahen ihn verständnislos an.


      „Das ist der Eulenausdruck für die Zeitspanne zwischen dem letzten Tageslicht und dem Anbruch der Dunkelheit. Wir schleichen uns im Schutz der Dämmerung hinter die Felsen. Haben alle verstanden, was wir vorhaben?“


      „Ja-woll!“, bellten die Wölfe einstimmig. Denn was Hoole vorschlug, war ihrer Art zu jagen sehr ähnlich.


      „Wenn alles so klappt, wie ich es mir vorstelle, wird es nur einen kurzen Kampf geben.“


      „Ja-woll!“


      „Würdest du das Geheul leiten, Fengo?“


      „Das mache ich. Wir fangen leise mit dem Anschleich-Winseln an, gehen etwas lauter zum Einkreisen-Geheul über und enden mit dem Zubeißen-Ruf.“


      „Zubeißen! Zubeißen und Töten!“ Sturmwind richtete sich auf den Hinterpfoten auf und hieb mit den Vorderpfoten nach der untergehenden Sonne. Seine Rudelkameraden vollführten begeisterte Luftsprünge.


      Was sind Wölfe doch für treue und edle Geschöpfe!, dachte Hoole voller Bewunderung. Ich könnte mir keine besseren Verbündeten wünschen.


      Jedes Mal, wenn er in die Augen eines Wolfes blickte, durchströmte ihn neue Kraft. Ihm war dann, als blickte er in die Glut, die er im Großen Baum zurückgelassen hatte. Ihr magisches Leuchten schien sich in den Augen der Wölfe widerzuspiegeln. Dieses Leuchten wird der Dämonenmagie den Garaus machen!
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      Als Hoole dem Strom der silbergrauen Rücken folgte, war ihm wieder zumute, als wäre er mehr Wolf als Eule. Seine Flügel bewegten sich im Takt mit den Pfoten der Wölfe. Sein Atem ging stoßweise hechelnd wie ihrer.


      Um aus dem Hintergrund angreifen zu können, liefen die Wölfe dicht hintereinander. Kurz vor dem Ziel würde sich die Anordnung noch einmal ändern. Erneut war Hoole beeindruckt davon, wie es die Wölfe schafften, einander lautlos Zeichen zu geben. „Das Große Spiel“ hieß das bei ihnen, weil es so mühelos ablief.


      Der Abend ging in eine mondlose Nacht über. Bald würden die Dämonen aufwachen. Hoole kam es vor, als bewegten sich seine Ohrschlitze nach oben und er könnte sie plötzlich nach vorn und nach hinten drehen. Das Herz in seiner Brust schien sich auszudehnen. Auch seine Füße änderten die Form. Jetzt bin ich ein geflügelter Wolf!, schoss es ihm durch den Kopf.


      Die Sandsteinfelsen kamen in Sicht. Die Wölfe gingen dahinter in Deckung. Hoole sollte das Zeichen zum Angriff geben, sobald die Dämonen wach wurden.


      Sie mussten lange warten. Aber schließlich hörte Hoole, dass die Atemzüge der Dämonen kürzer und flacher wurden. Er kratzte mit der Kralle über den kleinen Stein, hinter dem er saß. Die Wölfe postierten sich oben auf den flachen Felsen. Fengo stimmte ein Geheul an und das Rudel fiel ein. Die klagenden Laute zerrissen die Stille.


      Die Dämonen schraken hoch. Sie flatterten schwerfällig auf und wollten fliehen. Aber die Nacht war von grünen Lichtstrahlen erfüllt, die sie lähmten. Sie erteilten ihren Halb-Hägs das Kommando zum Ausschwärmen. Doch die giftigen Parasiten gehorchten nicht, weil auch sie wie gelähmt waren. Daraufhin gab der Anführer der Dämonen den Befehl, das Fyngrott einzusetzen. Grell gelbes Licht loderte auf. Gleich werden wir sehen, ob ich Recht habe!, dachte Hoole.


      Hoole und Fengo lenkten die Blicke der Wölfe mit knappen Anweisungen. Dreißig grüne Augenpaare waren auf dreißig gelbe gerichtet. Das grüne und das gelbe Licht prallten aufeinander. Das Grün war stärker. Das Gelb flackerte hier und da noch einmal auf, dann erlosch es.


      Die Dämonen, denen es rechtzeitig gelungen war, vom Boden abzuheben, kamen ins Trudeln. Es war, als hätte sich der Nachthimmel in eine rutschige grüne Eisfläche verwandelt. Doch dann stieß Hoole einen Warnruf aus: „Pass auf, Fengo! Hinter dir!“


      Zwei der Dämonen waren wieder gelandet. Sie rutschten auf den Bäuchen auf Fengo zu. Plötzlich färbte Fengos silbriger Pelz sich rot. Dann erhob sich der Wolf in die Luft. Einer der beiden Dämonen trug ihn in den Fängen.


      „Blicke nach oben richten!“, rief Hoole den anderen Wölfen zu. Doch schon kam der zweite Dämon angeflogen und hieb mit seinen spitzen Klauen nach Fengos Augen. Hoole drehte sich der Magen um.


      Während der Schlacht in den Hinterlanden hatten die Dämonen Hooles Mutter getötet. Im Eifer des Gefechts hatte er erst gar nichts gemerkt. Er hatte gedacht, seine Mutter wäre noch hinter ihm.


      Diesmal jedoch sah er den Angriff kommen. Ein nie gekannter Zorn wallte in ihm auf. Ihm wurde so heiß, als durchströmte ihn die Hitze der Glut von Hoole. Er flog auf den Dämon los, der Fengo in den Klauen hatte. Aber wenn das Scheusal den Wolf einfach fallen ließ, würde Fengo sich das Genick brechen. Hoole konnte ihn nicht auffangen. Er war nicht einmal halb so groß wie Fengo.


      „Hör gut zu, Dämon! Lass den Wolf nicht fallen. Setz ihn vorsichtig auf dem Boden ab.“


      Hoole hörte selbst, wie albern das klang. Noch nie hatte es jemand gewagt, einem Dämon etwas zu befehlen. Doch dann geschah etwas, das Hoole selbst gar nicht richtig mitbekam. Er leuchtete auf einmal selbst grün. Grüne Strahlen gingen von ihm aus und verwandelten ihn in ein überirdisches Wesen. Der Dämon schleuderte ihm sein Fyngrott entgegen, aber es wurde von dem grünen Leuchten einfach verschluckt.


      „Vorsichtig landen!“, wiederholte Hoole nachdrücklich. Der Dämon ging gehorsam in den Sinkflug und legte den blutenden Wolf sanft auf einem der Felsen ab.


      Die anderen Wölfe schöpften wieder Mut. Sie verwoben ihre Blicke zu einem großen grünen Netz. Ein Dämon nach dem anderen verfing sich darin und torkelte zu Boden.


      Die Wölfe gingen zum Angriff über. Sie stürzten sich auf die Dämonen und bissen ihnen die Kehlen durch. Hoole ließ es sich nicht nehmen, den Dämon zu töten, der Fengo das Auge ausgestochen hatte.


      Fengo blutete stark. Das Sprechen fiel ihm schwer. „Meine Zeit auf Erden ist um, mein Freund“, sagte er heiser.


      „Du darfst nicht sterben!“


      „Ich kann es nicht ändern“, erwiderte Fengo ruhig.


      „Aber ich habe die Kraft der Glut in mir gespürt! Diese Kraft hat den Dämon vom Himmel geholt. Bestimmt kann sie auch dich ins Leben zurückholen!“


      „Nein, mein lieber junger König. So läuft das leider nicht.“


      „Die Glut besitzt magische Kräfte!“, rief Hoole verzweifelt. „Ihre Magie ist segensreich, nicht todbringend wie die Magie der Dämonen.“


      „Die Magie der Glut steht im Einklang mit dem Großen Lupus. Der Tod ist ein Teil des Großen Spiels. Ich hatte ein langes, erfülltes Leben. Jetzt muss ich dem Gesetz der Natur folgen.“


      Fengo rang röchelnd nach Luft. Jeder Atemzug fiel ihm schwer. „Richte meinem alten Freund Gränk einen Abschiedsgruß von mir aus. Und jetzt…“ Der sterbende Wolf bot noch einmal alle Kraft auf und drehte den Kopf, sodass sein gesundes Auge auf Hoole gerichtet war. Er bat seinen Eulenfreund um ein Lochinvyrr. Ohne dieses Ritual konnte seine Seele nicht den Sternenpfad erklimmen und in die himmlische Höhle der Seelen eingehen, das Wolfsparadies.


      Namara kam zu Hoole hinüber. „Alle Dämonen sind tot“, meldete sie. „Wir haben sie durchgezählt. Es sind dreißig Kadaver.“


      Hoole drehte sich um. Der Sandboden war mit leblosen Federbündeln übersät. Wieder staunte er, wie klein die Dämonen im Tod wurden. Ob es das einzige Dämonenregiment war, das in den Süden vordringen konnte? Hat Arrin die Krieger geschickt oder hat es sie zufällig hierherverschlagen? Ist es uns mit diesem Sieg gelungen, das Heer des Feindes zu schwächen? Die entscheidende Schlacht steht uns noch bevor, dachte er.


      Die Wölfe trugen Fengos Leichnam von den toten Dämonen fort. Oben auf einer Sanddüne hoben sie eine Grube aus und verscharrten ihren gefallenen Anführer. Auf diese Weise konnten die Aasgeier nicht über ihn herfallen.


      Kurz vor Mitternacht trafen das Wolfsrudel und der Fleckenkauz in Ambala ein. Sie rasteten unter einer großen, alten Eiche. Es war kalt geworden. Die Wölfe schmiegten sich aneinander, um sich gegenseitig zu wärmen. „Eine Schlafmeute bilden“, hieß das bei ihnen.


      Hoole konnte noch nicht schlafen. Welche Eule schlief schon mitten in der Nacht? Er flog auf den obersten Ast der Eiche und betrachtete den Himmel. Gränk hatte ihn die Namen der Sternbilder gelehrt. Das Sternbild der Goldenen Krallen hieß bei den Wölfen „der Große Lupus“ oder „der Sternenwolf“. Ein Stern funkelte auf und vervollständigte die Vorderpfote des Großen Lupus. In Hooles Trauer mischte sich Freude. Fengos Seele ist angekommen!, dachte er und stieß sich von seinem Ast ab.


      Fliege oder laufe ich?, ging es ihm durch den Kopf, als er mit der Flügelspitze die Schnauze des Großen Lupus nachzog. Eine verschwommene Gestalt glitt heran. Sie hatte den Umriss eines Wolfes. Die Gestalt schwebte an Hoole vorbei und hielt an. Sie legte den Kopf in den Nacken und stieß ein tonloses Geheul aus, ein Geheul aus Wolken, Nebeldunst und Sternenschein.


      „Mach’s gut, alter Freund“, sagte Hoole leise.


      Auf einer Insel im Südmeer saß ein Eulerich am Feuer und schaute in die Flammen. Gränk sah, wie sein alter Kamerad den Sternenpfad entlangtrabte.


      Wir treffen uns wieder, dachte Gränk. Ganz gleich, wie man es nennt, ob Glaumora oder himmlische Höhle der Seelen– es ist ein und derselbe Ort. Auf bald!
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      Ein eisiger Sturm rüttelte an der Krone des Großen Baumes. „Warum in Glaux’ Namen hocken Gränk und Strix Strumajen draußen im Ausguck? Heute Nacht sind doch keine Eulen unterwegs. Wer bei Verstand ist, bleibt in seiner Höhle“, sagte Justin, ein junger Sumpfohreulerich.


      „Da wäre ich nicht so sicher“, erwiderte sein Mitbewohner. „Ich komme gerade vom Wachdienst. Ich glaube, Strix Strumajens Tochter ist im Anflug.“


      „Die Nahkämpferin? Bei den Sternen in Glaumora– da wird sich die alte Strix ja freuen.“


      Die Neugier hatte die beiden Eulenmännchen gepackt. Sie streckten die Köpfe aus dem Einflugloch ihrer behaglichen Schlafhöhle. Über ihnen landete eine attraktive junge Fleckenkäuzin im Ausguck.


      „Mama?“


      „Emerilla!“, rief Strix Strumajen aus.


      „Ist das deine Tochter?“, fragte Gränk.


      Statt einer Antwort schloss Strix Strumajen die Angekommene in die Flügel. Der jungen Fleckenkäuzin wurde schlecht. Sie musste sich am Ast festklammern. Jetzt bloß nicht würgen! Warum ist mir auf einmal so übel? Kommt das von diesem komischen Organ, das sich Muskelmagen nennt? Krieth hat mich ja davor gewarnt, dass Gefühle gefährlich sein können. Wie Recht sie hatte!


      „Geht’s dir nicht gut, Liebes? Du bist ein bisschen blass um den Schnabel.“


      „Keine Sorge, Mama. Mit mir ist alles in Ordnung.“


      „Das ist sicher nur der Magen. Meiner rumort auch vor Wiedersehensfreude.“ Strix Strumajen hatte Tränen in den Augen.


      So was Albernes, dachte Lotta. Die Übelkeit ließ zum Glück wieder nach.


      „Wir haben dich überall gesucht“, sagte Gränk. „Wo warst du denn? Und wie hast du hergefunden?“


      „Entschuldige bitte, Liebes“, sagte Strix Strumajen. „Ich habe dir Gränk noch gar nicht vorgestellt. Er ist König Hooles oberster Berater.“


      „Sehr erfreut“, sagte Lotta.


      „Er vertritt den König während seiner Abwesenheit“, setzte Strix Strumajen hinzu.


      „Ach, Hoole ist gar nicht hier?“ Lotta verbarg ihre Überraschung nur mit Mühe. Bestimmt hat er die Glut mitgenommen! „Wo ist er denn hingeflogen?“


      „Er ist auf der Suche nach dir. Und dann hat er noch ein paar andere Dinge zu erledigen.“


      Was könnte das sein? Aber Lotta ließ sich ihre Neugier nicht anmerken. „Ich fühle mich geehrt, dass der König persönlich nach mir sucht“, sagte sie nur.


      Das kam gut an, denn Strix Strumajen erwiderte tschurrend: „Nicht so bescheiden, Liebes! Dein Ruf als furchtlose Nahkämpferin ist bis hierher gedrungen.“ Strix Strumajen seufzte verstohlen. Ach, wäre Hurthwell doch noch am Leben und könnte sich mit mir darüber freuen, dass unsere Tochter wohlbehalten zurückgekehrt ist! Emerilla sieht ihrem Vater immer ähnlicher, fand sie. Der Kummer über seinen Tod überwältigte sie und sie schloss kurz die Augen.


      Lotta hatte sich Krieths Anweisungen gut eingeprägt. „Sei nicht traurig, dass Papa nicht mehr unter uns weilt. Freu dich lieber, dass wir beide wieder vereint sind.“


      „Es ist das reinste Wunder. Nach der Schlacht an der Reißzahnbucht hieß es, du seist verschollen. Was ist da passiert?“


      Lotta spulte ihre auswendig gelernte Geschichte ab. „Ich habe in der Schlacht einen Schlag auf den Kopf bekommen. Ich bin bewusstlos geworden und abgestürzt. Aber ich hatte ein Riesenglück. Ich bin auf dem weichen Bauch eines Eisbären gelandet. Svin hat mir das Leben gerettet. Dafür werde ich ihm ewig dankbar sein. Er hat mich bei sich aufgenommen und mich in seiner Eishöhle gesund gepflegt. Er hat mich mit Fisch gefüttert und einmal sogar einen Lemming für mich erbeutet.“


      Nanu?, dachte Gränk. Ich habe noch nie gehört, dass ein Eisbär einen Lemming gefangen hat. Gibt es an der Reißzahnbucht überhaupt Lemminge?


      „Aber jetzt kann ich keinen Fisch mehr sehen!“, setzte Lotta hinzu.


      „Das macht nichts, Liebes. Komm mit mir in den Speisesaal. Dort kannst du dich an Mäusen sattfressen.“


      Nach dem Fressen nahm Strix Strumajen ihre Tochter mit in ihre Schlafhöhle. Sie war ein bisschen enttäuscht, dass Emerilla nicht noch mehr erzählte. Strix Strumajen hatte viele Monate lang um ihre Tochter gebangt. Hatte Emerilla wirklich so lange gebraucht, um sich von ihrer Verwundung zu erholen? Aber Emerilla schien nicht weiter über dieses Thema sprechen zu wollen. Stattdessen zeigte sie lebhaftes Interesse an dem jungen König und der magischen Glut.


      „Du hast von der Glut gehört?“, fragte Strix Emerilla erstaunt.


      „Klar doch. In ganz N’yrthgar spricht man von nichts anderem.“


      „Aber du warst doch die ganze Zeit in der Höhle des Eisbären, oder nicht?“


      „Das schon. Aber Svin kommt viel herum und hört eine Menge. Wie ist der König denn so?“


      „Er ist klug und sieht sehr gut aus. Er…“ Strix Strumajen unterbrach sich. Sie hatte Emerilla bis jetzt nur erzählt, dass Hoole auf der Suche nach ihr war. Dass er vor allem unterwegs war, um ein Lauschgleiternetz aufzubauen, hatte sie nicht erwähnt. Aus irgendeinem Grund zögerte sie, Emerilla davon zu berichten. Bis jetzt hatten nur die Parlamentsmitglieder Kenntnis von Hooles Plänen. Aber durfte eine Mutter Geheimnisse vor ihrer Tochter haben?


      Plötzlich spürte sie einen schmerzhaften Stich im Magen. Huch! Habe ich etwas Falsches gefressen?


      Sie wandte sich wieder ihrer Tochter zu. Emerilla ist ihrem Vater wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten!


      Strix Strumajen schlief nicht gut. Zweimal wachte sie auf und flog zu ihrer Tochter hinüber. Emerilla schlummerte tief und fest. Strix Strumajen fuhr ihr behutsam mit dem Schnabel durchs Gefieder, ohne sie zu wecken. Danach habe ich mich so lange gesehnt! Warum bin ich dann jetzt nicht glücklich? Ich liebe meine Tochter doch! Wieso bekomme ich bei ihrem Anblick Magendrücken?


      Sie kehrte auf ihren Hochsitz zurück und schlief wieder ein.


      „Wach auf, Mama!“ Emerilla schüttelte sie.


      „Was ist denn los? Wie spät ist es?“


      „Die Zwischenstunde bricht gleich an. Hörst du den Jubel?“


      „Was hat das zu bedeuten?“


      „Die Wachen haben den König gesichtet. Hoole ist im Anflug!“


      „Glaux sei Dank! Er kehrt zurück!“


      „Er wird bestimmt große Augen machen, glaubst du nicht auch?“


      „Warum denn?“


      „Na, weil ich schon hier bin! Er hat mich doch überall gesucht.“


      Auf einmal klingt sie gar nicht mehr so bescheiden, wunderte sich Strix Strumajen. Das passt gar nicht zu ihr.


      „Und er bringt die Glut mit, oder?“, fuhr Emerilla fort.


      „Die Glut war die ganze Zeit hier im Baum.“


      „Ach so?“


      „Sie mitzunehmen, wäre viel zu gefährlich gewesen.“


      „Und hier im Baum ist die Glut nicht in Gefahr?“


      „Wie kommst du denn darauf? Aber du bist neu hier im Baum und kennst dich noch nicht so aus. Weißt du, wir Wächter von Ga’Hoole haben einen Schwur abgelegt. Jeder kann sich unter allen Umständen auf die anderen verlassen. Das ist dir ja nicht fremd. Schließlich gilt in unserer Familie das Gleiche.“


      Strix Strumajen strich ihrer Tochter liebevoll mit dem Schnabel über die Stirn. Die Flecken auf ihrem Gesichtsgefieder sind genauso angeordnet wie bei ihrem Vater.


      Emerilla wich zurück. Strix Strumajens Magen wurde kalt. Trotzdem… seit diesem Schlag auf den Kopf ist sie irgendwie nicht mehr dieselbe. Ich werde mal mit Gränk sprechen. Vielleicht kann er ihr einen Magentrank mischen.
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      Im Gletscherpalast spielte eine Stromerkapelle auf. Die Tanzpaare wurden von Philma und Shadyk angeführt. Bedienstete schleppten bergeweise Lemminge herbei. Der Bingelsaft floss in Strömen. Shadyk war schon ordentlich beschwipst. Er lallte, als er die Tanzfiguren ausrief:


      Erst geht’s senkrecht in die Höh’


      Und dann rundherum im Kreis.


      Wer sich jetzt am schnellsten dreht,


      Der gewinnt den ersten Preis!


      Als er auf seinem Thron landen wollte, taumelte er und wäre beinahe abgerutscht.


      Theo hielt sich abseits und verfolgte das Geschehen voller Abscheu. Mein Bruder schändet diesen ehrwürdigen Thron, auf dem einst Hooles Vater und Großvater gesessen haben!


      Sigrid, oder vielmehr: Emerilla, kam herein. Sie trug in jedem Fuß einen Lemming. „Wir treffen uns auf dem Dach vom Nordflügel!“, raunte sie Theo im Vorbeifliegen zu.


      Sie wollten heute Nacht zum Großen Baum aufbrechen. Theo hatte alles in Erfahrung gebracht, was er wissen wollte. Die Zeit drängte. Was würde zuerst geschehen? Würde der Palast einstürzen oder würde vorher jemand versuchen, ihn Shadyk abzujagen?


      Emerilla hatte Theo sehr geholfen. Sie hatte ihr Leben aufs Spiel gesetzt, wenn sie tagsüber heimlich ausgeflogen war, um Arrin und die neu gegründeten Dämonentruppen auszuspionieren. Hier im Palast spielte sie dann wieder die pflichtbewusste Dienerin und ließ sich von Shadyk und seinen Höflingen schikanieren. Shadyks sogenannte Berater nahmen ihre Aufgabe überhaupt nicht ernst. Sie stimmten allen seinen Vorschlägen zu, selbst wenn er tryfunkken war. Sie schmeichelten ihm und redeten ihm ein, er sei der Größte.


      Als der Mond hoch am Himmel stand, verließ Theo das Fest. Er flog durch die gewundenen Säulengänge zum Nordflügel. Auch draußen im Freien erklang Musik. Theo sah durch ein Fenster, wie die Schatten der Tanzpaare über die Eismauern glitten. Die Stimmung war genauso ausgelassen wie drinnen im Bankettsaal. Ein Dämon versuchte sich sogar im Tanzen. Allerdings hatte er Schwierigkeiten, den Takt zu halten.


      Doch plötzlich fiel ein tiefschwarzer Schatten vor Theos Füße. Ihm stockte der Magen. Zwei von Shadyks kräftigsten Leibwächtern kamen auf ihn zugeflogen. Als er sich umdrehte, sah er zwei weitere Wachen von hinten kommen. Alle vier waren schwer bewaffnet. Theo dagegen hatte nur seinen Schnabel und seine Krallen, um sich zu wehren.


      Für jemanden, der Gewalt verabscheut, muss ich ganz schön oft kämpfen!, ging es ihm durch den Kopf.


      Sein Blick fiel auf einen Eiszapfen, aber er brach ihn nicht ab. Das Eis hier war sowieso zu weich. Die Waffen der Leibwachen stammten entweder vom Eisdolchfelsen oder von der Reißzahnbucht. Dort gab es hartes, widerstandsfähiges Eis.


      Aber weiches Eis hat auch seine Vorteile, dachte Theo. Er setzte zum Steilstart an. Die Decke im Gang war niedrig. Die Wachen waren überrascht, dass Theo offenbar über ihre Köpfe hinweg flüchten wollte. Sie fuchtelten mit ihren Eisdolchen, aber Theo wich den Klingen geschickt aus. Er warf sich mit zwei kraftvollen Flügelschlägen gegen eine Säule. Die Säule knickte ein. Eisbrocken prasselten zu Boden. Dann krachte es laut. Dort, wo die Säule gewesen war, stürzte die Decke herunter. Die Wachen konnten nicht mehr vor und zurück. Sie waren zwischen den Eishaufen eingeschlossen.


      Durch die Öffnung in der Decke sah Theo Emerilla heranfliegen. Aber da polterte es hinter ihm. Eine der Wachen bahnte sich einen Weg durch den Eisschutt. Der Gang war jetzt so eng geworden, dass Theo sich nicht richtig umdrehen konnte.


      „Platz da!“, rief Emerilla. Theo drückte sich an die Wand. Ein Leibwächter holte mit seinem langen Messer nach der Fleckenkäuzin aus. Aber plötzlich taumelte er rückwärts und schaute ungläubig an sich herunter. Blut lief aus seinem aufgeschlitzten Bauch. Er brach zusammen.


      Bravo!, dachte Theo. Das nenne ich Nahkampf!


      Die drei anderen Leibwachen ergriffen die Flucht. Emerilla warf Theo das Eismesser des Getöteten zu. Sie verfolgten die Fliehenden. Der Uhu und die Fleckenkäuzin verstanden sich so wortlos, als hätten sie sich vorher abgesprochen.


      Theo hielt die drei Wachen auf, indem er mit dem Messer Scheinausfälle flog. Um Emerilla kümmerten sich die drei nicht groß. Sie war ja nur eine harmlose Bedienstete. Außerdem trug sie keine Waffe, jedenfalls sah Theo keine. Das wurde den Leibwächtern zum Verhängnis. Als der zweite zusammenbrach, gerieten die beiden anderen in helle Panik. „Mach sie fertig!“, rief der eine dem anderen zu. „Oder Shadyk bringt uns um!“


      Aber Theo kam ihnen zuvor. Er griff sich auch noch den Degen des zweiten Gefallenen. Den einen der beiden Leibwächter traf er ins Herz, den anderen in den Magen.


      Es donnerte ohrenbetäubend. „Der Ostflügel!“, rief Emerilla. „Raus hier!“


      Sie flogen durch ein Fenster ins Freie. Dann nahmen sie Kurs auf die Sturminsel. Als Theo sich noch einmal umdrehte, lag der gesamte Ostteil des Palastes in Trümmern. Die Dämonen waren von dem einstürzenden Dach aufgeflattert.


      Der erste einer ganzen Reihe von Winterstürmen, auch N’yrthnuukah genannt, hatte eingesetzt, aber er kam zum Glück von achtern. So hatten sie die Insel schon beim Morgengrauen erreicht.


      „Auf der Leeseite kenne ich eine Höhle“, sagte Emerilla. „Dort sind wir vor dem Sturm geschützt.“


      Als sie es sich bequem gemacht hatten, sagte die junge Fleckenkäuzin: „Ich bin noch gar nicht dazugekommen, dir die neuesten Neuigkeiten zu berichten.“


      „Woher hast du überhaupt gewusst, wo ich stecke? Wir waren doch auf dem Dach verabredet.“


      „Mein Magen hat mich gewarnt, dass Shadyk irgendetwas mit dir vorhat.“


      „Du bist eine großartige Nahkämpferin.“


      „Du warst auch nicht schlecht.“


      „Und was gibt es nun Neues?“


      „Arrin schart wieder ein großes Heer um sich.“


      „Ich dachte, alle seine Verbündeten hätten ihn verlassen?“


      „Einer von ihnen ist zurückkehrt. Ein gewisser Fürst Elgobad.“


      „Arrins Vetter, der Schnee-Eulerich?“


      „Du kennst ihn?“


      „Unsere Begegnung war sehr unerfreulich. Er hat mich angegriffen, obwohl ich in friedlicher Absicht unterwegs war. Es kam zum Kampf. Ich habe ihn verwundet, aber anscheinend nicht tödlich.“


      „Er hat sich Arrin wieder angeschlossen. Sie wollen den Gletscherpalast belagern.“


      „Du meinst das, was noch davon übrig ist?“


      „Wenn die N’yrthnuukah-Stürme richtig einsetzen, wird das Eis wieder fest.“


      „Das ist eine schlechte und eine gute Neuigkeit“, sagte Theo nachdenklich.


      „Da bin ich ganz deiner Meinung. Es ist an der Zeit, dass König Hoole losschlägt. Ist er denn schon so weit?“


      „Hoffentlich. Er ist in den Süden geflogen, um noch mehr Schmiede und Glutsammler in den Großen Baum zu holen.“


      „Für die neuen Waffen, nicht wahr? Ich habe schon davon gehört. ‚Kampfkrallen‘ nennt man sie oder so ähnlich.“


      Theo nickte kummervoll.


      „Was hast du denn?“, fragte Emerilla.


      „Ich bin derjenige, der die Kampfkrallen erfunden hat.“


      „Ja und?“


      „Wenn man sich nach meinem Tod an mich erinnert, wird es heißen: ‚Das ist doch der Uhu, der eine tödliche Waffe in die Eulenwelt gesetzt hat.‘ Das macht mich traurig.“


      „Ach so. Das kann ich gut verstehen“, sagte Emerilla mitfühlend.
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      „So ist’s richtig, Emerilla! Weiter so!“, rief Gränk der jungen Fleckenkäuzin zu. Er drehte sich zu Strix Strumajen um. „Man könnte denken, deine Tochter sei schon mit Kampfkrallen an den Füßen aus dem Ei geschlüpft.“


      „Ihre Erfahrung als Nahkämpferin kommt ihr sicherlich zugute. Sie ist sehr wendig“, erwiderte die stolze Mutter.


      „Trotzdem ist es erstaunlich, wie gut sie mit den schweren Dingern an den Füßen fliegen kann, so klein und leicht wie sie ist“, meinte Phineas.


      Gränk, Phineas und sogar dieser alte Knacker Rathnik bewundern meine Kampfkünste, dachte Lotta. Nur Hoole nimmt mich einfach nicht zur Kenntnis!


      „Hoole hat mir noch nie beim Trainieren zugeschaut, Mama! Er bekommt überhaupt nicht mit, wie gut ich bin“, beschwerte sie sich.


      „Er hat dir bestimmt schon mal zugeschaut, Liebes, aber er hat viel zu tun. Er muss die Kampfausbildung aller Eulen hier im Baum überwachen.“


      Seit Hooles Rückkehr vor einem knappen Mond fühlte sich Lotta immer stärker zu dem gut aussehenden jungen Fleckenkauz hingezogen. Dieses Gefühl verwirrte sie, aber sie genoss es auch.


      Das seltsame Magengrummeln, das Strix Strumajen beim ersten Anblick ihrer Tochter befallen hatte, war mittlerweile verschwunden. Emerilla ist fast wieder die Alte, fand sie. Tja, was die erste Verliebtheit alles bewirken kann…, dachte sie versonnen. Aber ob Hoole ihre Gefühle erwidert?


      Emerilla war sehr hübsch, aber Hoole war furchtbar beschäftigt und hatte viele Sorgen. War in seinem Leben zu dieser Zeit Platz für die Liebe? Trotzdem schien Emerilla Eindruck auf ihn zu machen. Er lud sie und ihre Mutter oft zum Milchbeerentee in seine Wohnhöhle ein. Für gewöhnlich sprachen sie dann übers Kämpfen.


      Die Kriegsvorbereitungen im Baum machten große Fortschritte. Hoole hatte den Schmied Rupert und zwei Glutsammler aus dem Süden mitgebracht. Phineas und Schneerose hatten drei Schmiede und zwei weitere Glutsammler angeworben. Leider stand Theo nicht als Lehrer zur Verfügung, weil er noch nicht wieder zurückgekehrt war. Aber Gränk hatte Theo oft zugeschaut und vertrat ihn nun, so gut er konnte. Außerdem war Gränk natürlich der beste Lehrmeister im Glutsammeln, den man sich wünschen konnte.


      Inzwischen gab es rund um den Baum bereits sechs Schmiedewerkstätten, in denen ein Paar Kampfkrallen nach dem anderen hergestellt wurde. Allerdings laugte das die Flammen offenbar so aus, dass sie weder Gränk noch Hoole irgendwelche brauchbaren Bilder offenbarten. Deshalb wussten die beiden nicht, was im Norden vorging. Sie warteten auf eine Nachricht von Theo. Sobald die eingetroffen war, wollten sie selbst zu einem Erkundungsflug aufbrechen. Vor ein paar Nächten hatte Hoole Joss nach N’yrthgar geschickt. Der Kreischeulerich sollte versuchen, mit Theo Verbindung aufzunehmen.


      Mehrere Parlamentsmitglieder waren im Schattenwald, in Tyto, Ambala und Silberschleier unterwegs. Jede Nacht trafen neue Rekruten im Baum ein. Die Zahl der Krieger wuchs stetig.


      Lotta hatte ihr Training unterbrochen und machte eine Verschnaufpause. Sie sah Hoole mit einem jungen Schleiereulenweibchen reden. Er band der Rekrutin Kampfkrallen um.


      „Beim Fliegen musst du die Füße ein bisschen anheben. Damit balancierst du das zusätzliche Gewicht aus.“ Er tätschelte der Schleiereule ermutigend die Schulter.


      Emerilla spürte eine Art Flattern im Bauch. Sie kannte das schon. Es passierte jede Nacht ein paarmal.


      Aber was ist das? An meinem Magen kann es nicht liegen. Ich habe ja gar keinen richtigen Muskelmagen. Hauptsache, ich lasse mich davon nicht ablenken. Ich habe schließlich einen Auftrag zu erledigen!


      „Los geht’s, Winfyr“, sagte Hoole munter. „Und wenn du das Fliegen mit Kampfkrallen beherrschst, bilden wir dich im Nahkampf aus.“ Er drehte sich nach Lotta um. „Da drüben sitzt schon eine echte Könnerin auf diesem Gebiet.“ Lotta war so verblüfft, dass sie beinahe von ihrem Hochsitz gepurzelt wäre. Aber dann kam ihr eine Eingebung. Endlich hatte sie einen Vorwand, allein mit Hoole zu reden!


      „Du wolltest mich sprechen?“, sagte Hoole. „Worum geht es denn?“


      Emerilla war so aufgeregt, dass sie kein Wort herausbrachte. Sie hatte vor dem tränenförmigen Eisenbehälter Platz genommen. Hooles Höhle wurde vom Widerschein der Glut erhellt. Dieser Anblick rief Emerilla wieder in Erinnerung, weshalb Krieth sie hergeschickt hatte.


      Wenn ich ihn dazu bringen könnte, sich in mich zu verlieben… Es gab ihr einen solchen Stich im Bauch, dass sie sich krümmte. Die Glut flackerte knisternd. Oder soll ich warten, bis er von allein auf mich zukommt? Und wird er mich noch gern haben, wenn er erfährt, wer ich in Wahrheit bin?


      Jedes Mal, wenn Lotta die Glut erblickte, wurde sie von diesen Fragen bedrängt. Fragen, die sich im Kreis drehten und zu keiner Antwort führten. Nur zu Verwirrung, Unzufriedenheit und der immer gleichen, der allergrößten Frage: Wer bin ich eigentlich?


      Lotta riss sich zusammen.


      „Als ich gesehen habe, wie Ihr die junge Schleiereule im Umgang mit Kampfkrallen unterwiesen habt, Euer Majestät, ist mir eine Idee gekommen. Ich könnte doch meiner Mutter helfen, wenn sie den Rekruten Unterricht im Nahkampf erteilt.“


      Hoole blinzelte überrascht, dann sagte er: „Ein ausgezeichneter Vorschlag. Dass ich nicht schon selbst darauf gekommen bin! Dann könnten wir doppelt so viele Nahkämpfer ausbilden und bekämen ein ganzes Regiment zusammen. Deine Mutter könnte die Oberkommandantin sein und du ihre Stellvertreterin.“


      „Das wäre toll!“


      „Viele unserer Krieger sind im Umgang mit Langwaffen erfahren, mit Eisschwertern und Lanzen. Die kleinsten Eulen im Baum, die Elfenkäuze und Sperlingskäuze, kämpfen mit Eissplittern. Aber der Bereich der Kurzwaffen ist noch ausbaufähig.“ Hoole blickte Lotta mit neu erwachtem Interesse an. „Du bist ein kluges Köpfchen, Emerilla.“


      „Findet Ihr?“


      Es klopfte. Eine Schnee-Eule streckte den Kopf durch den Höhleneingang. „Eine Nachricht ist eingetroffen, Euer Gnaden. Gränk kommt gleich vorbei.“


      „Sehr gut.“ Hoole wandte sich wieder Lotta zu. „Noch einmal vielen Dank. Du musst mich jetzt leider entschuldigen.“


      Lotta rührte sich nicht vom Fleck. Hoole wiederholte: „Du musst mich jetzt entschuldigen.“


      „Kein Problem.“ Lotta blieb, wo sie war.


      Hoole legte fragend den Kopf schief. „Hast du mich nicht verstanden? Damit will ich sagen, dass du mich jetzt allein lassen musst.“


      „Ach so!“ Lotta flatterte auf. Als sie die Höhle verließ, wäre sie beinahe gegen Gränk geprallt.


      Gränk schüttelte den Kopf. „Was ist denn mit der los?“


      „Sie ist ein bisschen wunderlich, aber sehr fähig. Worum geht es denn in der Nachricht?“


      Gränk vergewisserte sich, dass Emerilla und die Schnee-Eule tatsächlich draußen waren. „Komm, wir lesen die Botschaft gemeinsam“, sagte er dann und deutete mit dem Schnabel auf einen der zahlreichen Hochsitze an der Höhlenwand.


      Der Hochsitz sah nicht anders aus als die übrigen Sitzgelegenheiten in der Höhle. Ein kurzer Ast klemmte in einem Felsspalt. Doch als Hoole nun an dem Ast zog, kam eine Milchbeerenranke zum Vorschein. Hoole ruckte an der Ranke und ein Stück Höhlenwand glitt beiseite. Die beiden Eulen schlüpften durch die Öffnung und befanden sich in einer kleinen Kammer. Sie zogen die Geheimtür hinter sich zu. Hoole und Gränk hatten dieses Versteck gemeinsam eingebaut. Die Arbeit hatte mehrere Tage gedauert. Hier konnten sie ungestört die Nachrichten entschlüsseln, die Joss ihnen schickte.


      Gränk entrollte das beschriebene Stück Birkenrinde und las vor: „Die Eiswürmer ringeln sich. Die Läuse schwärmen aus. Die brennende Träne ist gefragt.“


      Er wechselte einen Blick mit Hoole. „Das bedeutet, der Eispalast ist morsch.“


      „Und Arrin und Elgobad haben sich wieder verbündet. Sie planen einen Eroberungsfeldzug. Aber muss ich wirklich die Glut einsetzen?“


      „Es scheint so.“


      „Ist es nicht viel zu riskant, sie mitzunehmen?“


      „Da hast du auch wieder Recht“, sagte Gränk. „Ich werde darüber nachdenken. Vielleicht fällt mir ja etwas ein.“


      „Aber als Erstes müssen wir das Parlament einberufen und eine Strategie ausarbeiten. Es gibt noch viele Einzelheiten zu klären.“


      „Der übliche und kürzeste Weg nach N’yrthgar führt durch die Eisklamm.“ Hoole deutete mit ausgestreckter Kralle auf eine Karte aus gedörrter Kaninchenhaut. Darauf waren mit einem verrußten Ast das Königreich N’yrthgar und seine Umgebung skizziert.


      „Wir können diesen Weg nicht nehmen. Unser Heer ist zu groß. Wenn sich sämtliche Einheiten durch eine enge Schlucht zwängen müssen, dauert das nicht nur ewig, es fordert den Feind geradezu zu einem Überfall heraus. Wir sollten von der anderen Seite kommen, um den Feind zu überraschen.“ Zustimmendes Raunen wurde laut.


      „Überrumpelung kann eine tödliche Waffe sein“, sagte Fürst Rathnik.


      „Richtig!“, „Genau!“, ertönte es aus den anderen Sitznischen.


      „Hinzu kommt noch, dass wir in der Eisklamm Gegenwind hätten. Das würde uns zusätzlich aufhalten“, fuhr Hoole fort. „Wir würden zerzaust und erschöpft in N’yrthgar eintreffen. Wenn wir aber einen Bogen fliegen und den Wind nur seitlich anschneiden, schonen wir unsere Kräfte. Außerdem wird uns der Feind nicht so bald entdecken.“


      Der Sperbereulerich Tobyfor hob den Fuß. „Ich hätte da einen Einwand, Euer Gnaden.“


      „Ja bitte?“


      „Ich nehme an, Ihr wollt über die Stummelkrallenspitze fliegen. Aber wenn dort plötzlich so viele Eulen auftauchen, bleibt das bestimmt nicht unbemerkt.“


      „Ich möchte das Heer aufteilen und von drei Seiten nach N’yrthgar einfallen: über die Stummelkrallenspitze, über den Geisterwald und über die Ostküste. Die Route über die Ostküste ist zwar ungewöhnlich, aber von dort aus gelangt man gut ans hintere Ende der Eisklamm. Ich schlage vor, dass Bors und seine Navigationsschüler Sternkarten verteilen, damit sich alle zurechtfinden.“


      Abermals erhob sich zustimmendes Raunen.


      „Nun bist du an der Reihe, Strix Strumajen. Gibst du uns bitte einen Überblick über die Wetterlage?“


      „Für eine exakte Vorhersage ist es noch zu früh. Ich weise aber schon mal darauf hin, dass vor der Ostküste eine Reihe Spundlöcher liegen. Um diese Jahreszeit sind sie sehr aktiv. Die warme Luft könnte uns Auftrieb geben und uns über den Sturm hinwegtragen, falls ein N’yrthnuukah einsetzt. Ich würde vorschlagen, dass mindestens zwei Regimenter diesen Weg nehmen. Sie können sich in kleinere Gruppen aufteilen, dann fallen sie nicht so auf. Die Küstengegend ist zum Glück weitgehend unbewohnt. Nur ein paar Adler leben dort.“


      „Eine geniale Idee!“, rief Gränk aus.


      Genial… das ist dann doch zu viel der Ehre, dachte Strix Strumajen. Ich wünschte, Emerilla könnte mich unterstützen. Seit sie den Schlag auf den Kopf bekommen hat, hat sie ein noch feineres Gespür für Wetterveränderungen als ich.


      Hooles Vorschlag, das Heer in drei Einheiten aufzuteilen, wurde einstimmig angenommen. Die kleinste Einheit sollte nur aus höchstens acht, neun Eulen bestehen, die den bekannten Weg durch die Eisklamm nehmen sollten. Weil sie so wenige waren, würden sie hoffentlich keinen Verdacht erregen. Sie würden zu zweit oder zu dritt losfliegen. Die einzelnen Teams sollten einander jeweils einen Vorsprung lassen.


      Der zweite Teil des Heeres würde aus mehreren Geschwadern bestehen, die erst zum Kap Glaux und von dort aus nach Norden fliegen sollten. Im Geisterwald sollten sie sich mit weiteren Geschwadern vereinen, die über die Stummelkrallenspitze kamen.


      Zu guter Letzt sollte ein Regiment das Meer in östlicher Richtung überqueren und sich über dem Festland nordwärts wenden. Dieser Heeresteil sollte schon einmal die Umgebung des Gletscherpalastes besetzen. Ob Arrin sich dort aufhielt, war nicht bekannt. Genauso gut konnte es am Fuß des Gletschers zur Schlacht kommen.


      Nachdem das beschlossene Sache war, wurden auf der Karte Waffenverstecke eingezeichnet, die schon früher angelegt worden waren. Hoole wollte sich nicht ausschließlich auf die Kampfkrallen verlassen.


      Zum Schluss kam man überein, dass die Geschwader, die über die Stummelkrallenspitze und Kap Glaux fliegen sollten, am frühen Morgen aufbrechen sollten. Die kleinere Eisklamm-Truppe sollte kurz danach losfliegen.


      Als Hoole wieder in seiner Höhle war, ließ er Lotta noch einmal rufen. Er teilte ihr mit, dass sie im sogenannten Ost-Regiment mitfliegen sollte.


      Zu Hooles Verwunderung erhob Lotta Einspruch. „Woanders könnte ich mich nützlicher machen.“


      „Inwiefern?“


      „Auf dem Weg hierher zum Großen Baum bin ich durch die Eisklamm gekommen. Ein Sturm hat mich aufgehalten. Ich musste eine Nacht in einer Eishöhle ausharren, in der auch eine Familie von Papageitauchern lebte. Die Papageitaucher haben mir etwas gezeigt, das für uns sehr interessant sein könnte.“


      „Und das wäre?“


      „Ein riesiges Waffenlager. Mit Kurzklingen.“ Lotta sah zufrieden, dass Hoole die Augen aufriss.


      „Ich könnte meine Ausbildungstruppe mitnehmen und wir könnten die Waffen holen. Hier im Baum haben wir nicht genug. Ich kann nämlich mit zwei Klingen gleichzeitig kämpfen, eine in jedem Fuß.“


      Lotta schlug die Augen nieder, sodass nur noch zwei funkelnde Schlitze zu sehen waren. Die Glut tauchte ihr Gesicht in grünliches Licht. Hoole spürte ein seltsames Ziehen im Magen.


      „Bitte erlaubt es mir! Mit zwei Kurzklingen und dazu noch Kampfkrallen bin ich unschlagbar. Ihr werdet staunen!“


      Sie ist wirklich ein bisschen wunderlich, dachte Hoole. Aber auch irgendwie beeindruckend. Sie ist so leidenschaftlich. Sie schlägt mich in ihren Bann wie… ja, wie die Glut!


      „Ist alles in Ordnung, Euer Majestät?“, erkundigte sich Lotta.


      „Nein… äh… doch! Und du glaubst, dass die Klingen für deine ganze Truppe ausreichen?“


      „Ganz bestimmt. Außerdem…“


      „Außerdem?“


      Ihr Blick schien auf einmal abwesend, als wäre sie in Trance.


      „Was hast du, Emerilla? Was wolltest du mir gerade sagen?“


      Lotta gab sich einen Ruck und schüttelte energisch den Kopf. „Nichts, Euer Majestät.“


      Dabei hätte sie ihm in Wirklichkeit sehr viel sagen wollen. Sie beherrschte sich nur mit allergrößter Mühe. Sie hätte so gern gesagt: Und wenn das alles vorbei ist, bleiben wir für immer zusammen. Dann werde ich deine Königin.


      Oder verschrecke ich ihn damit? Vielleicht sage ich besser ‚deine Gefährtin‘. Ja, das trifft es besser. Der Titel ‚Königin‘ ist mir egal. Ich möchte einfach nur zu ihm gehören.


      Ein Schauder überlief sie. Was ist bloß mit mir los? Habe ich etwa Gefühle? Unsinn! Ich habe schließlich keinen Magen!
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      „Das ist nicht die Glut!“


      „Wieso denn nicht?“


      „Das ist eine Attrappe, du dummes Ding!“ Krieth verpasste Lotta einen klatschenden Flügelschlag in das kohlschwarze Gesicht.


      Wie mit Hoole vereinbart, hatte Lotta ihre Truppe in die Eisklamm geführt. Dann war sie um eine Biegung verschwunden und Sekunden später als Hägsdämonin wieder aufgetaucht. Sie hatte selbst gestaunt, wie entsetzt die Eulen gewesen waren. Drei von ihnen waren schon flügelstarr geworden und abgestürzt, bevor sie ihr Fyngrott überhaupt eingesetzt hatte. Die vier übrigen hatten sich tapfer gewehrt, aber Lotta hatte ihnen mit ihrem Eisdolch rasch den Garaus gemacht. Sie hatte keine Zeit damit verschwendet, ihnen die Köpfe abzuschlagen, sondern war sofort zum Großen Baum zurückgeflogen und hatte die Glut geraubt.


      Und jetzt wollte Krieth ihr weismachen, dass es sich nicht um die echte Glut handelte?


      „Aber sie sieht genauso aus wie das Glutstück, das Hoole immer in seiner Höhle hatte! Auch der Behälter ist der gleiche.“


      „Ich kratz dir die Augen aus!“ Krieth stürzte sich wütend auf Lotta.


      Lotta schlug schützend die Flügel vors Gesicht. „Lass mich!“


      „Dann beschaff mir die echte Glut!“


      „Hoole muss das Glutstück ausgetauscht haben“, sagte Lotta geknickt. „Er… er hat mir misstraut.“ Als sie es aussprach, spürte sie einen reißenden Schmerz. War das ihr Magen?


      Von oben glich die Umgebung des Gletschers einem gefrorenen Meer. Wellenförmige Eishügel reihten sich aneinander, soweit das Auge reichte. Am Rand des Eisfeldes erhob sich der Gletscherpalast. Allerdings war er nur noch halb so groß wie früher. Die Dämonen hatten inzwischen das Weite gesucht. Auf dem Thron von H’rathgar saß ein geisteskranker Hochstapler, dem nur noch ein kleiner Hofstaat geblieben war. Trotzdem würde es nicht leicht werden, den Palast zu erobern, denn auf der gegenüberliegenden Seite hatte Fürst Arrins Heer Stellung bezogen.


      Von seinem Hochsitz aus konnte Hoole struppige schwarze Umrisse ausmachen. Arrin hatte ein neues Dämonenregiment angeworben. Dazu kamen Elgobads Truppen sowie alle möglichen Banditen und Ausgestoßenen. Letztere waren schon immer Gegner von König H’rath und seinem Ehrenkodex gewesen.


      Um Hooles Hals hing ein zerbeultes Metallröhrchen. In solchen Behältern bewahrten die Frostschnäbel-Krieger ihr Reparaturwerkzeug für Eiswaffen auf. Hooles Behälter enthielt allerdings etwas anderes– die Glut.


      „Ich verstehe nicht, wo die Eisklamm-Truppe bleibt“, sagte Hoole halblaut. „Emerilla und ihre Eulen müssten längst hier sein.“


      Er ließ den Blick über sein eigenes Heer wandern. Es war ein ziemlich zusammengewürfelter Haufen. Die Offiziere mit ihren blitzenden Kampfkrallen und Eisklingen boten einen eindrucksvollen Anblick. Dann gab es eine kleine Zahl Söldner aus dem Süden sowie etliche Eulen, die den jungen König verehrten. Weit mehr Eulen hatten sich dem Heer angeschlossen, weil sie den Tod von Hooles Mutter Siv rächen wollten. Viele von ihnen hatten zusammen mit Siv in den Hinterlanden gekämpft. Sie nannten sich die „Siv-Garde“. Es waren überwiegend Weibchen. Sie waren gefürchtete Kriegerinnen, die sowohl den Umgang mit Eiswaffen beherrschten als auch im Gebrauch von Kampfkrallen ausgebildet waren. Ihre Anführerin war Strix Strumajen, zu der sie alle aufblickten.


      Hoole schaute zu der Fleckenkäuzin hinüber. Strix Strumajen saß hoch aufgerichtet da und suchte mit den Augen den Horizont ab. Dass ihre Tochter zum zweiten Mal verschwunden war, beunruhigte sie. Aber Hoole konnte sich auf sie verlassen. Strix Strumajen würde immer ihre Pflicht erfüllen– komme, was da wolle.


      Da entdeckte Hoole aus dem Augenwinkel, wie sich unten am Boden etwas bewegte. Was konnte das sein? Leuchtend grüne Punkte glitten durch die Nacht. Beim Glaux, da kommt Namara!


      Nachdem Hoole sich in Ambala von der Wölfin verabschiedet hatte, war Namara in ihren Bau an der Stummelkrallenspitze zurückgekehrt. Jetzt hatte sie ein riesiges Rudel mitgebracht, noch viel größer als jenes, das Hoole in die Wüste begleitet hatte. Die Wölfe ließen sich am Fuß der Anhöhe nieder, auf der Hoole saß. Nur Namara erklomm den steilen Hang.


      „Namara!“


      „Melde mich zur Stelle, General!“ Namara legte unterwürfig die Ohren an und rutschte auf dem Bauch auf Hoole zu. So näherte sich ein rangniederer Wolf einem ranghöheren.


      „Lass das! Steh auf.“ Hoole hatte eine Abneigung gegen die strengen Verhaltensvorschriften, die das Zusammenleben der Wölfe regelten.


      „Aber Ihr seid mein Anführer.“


      „Für meine Krieger bin ich der Anführer, aber du und ich sind gleichberechtigt. Bitte nenn mich einfach Hoole, so wie sonst auch.“


      „Ich bringe dir meine Wolfskrieger. Wir nennen uns ‚die Himmelswölfe aus den Hinterlanden‘. Und wir haben geflügelte Verstärkung mitgebracht.“


      Hoole schaute abermals nach unten. Tatsächlich schwirrten lauter winzige Eulen über den Wölfen hin und her: Sperlingskäuze, Elfenkäuze und Sägekäuze. Sie hatten dem Frostschnabel-Regiment angehört, das während des langen Krieges in N’yrthgar aufgerieben worden war. Die Überlebenden hatten den Norden verlassen, aber nun waren sie zurückgekehrt.


      Die Frostschnäbel waren Nahkämpfer. Ihre bevorzugten Waffen waren spitze Eissplitter. Hoole schüttelte ungläubig den Kopf. Er hatte die Wölfe ihrer klugen Pläne wegen schon immer bewundert, aber Namaras Einfall übertraf alle. Eine Elitetruppe aus Wölfen und kleinen Eulen zusammenzustellen– darauf musste man erst einmal kommen!


      „Wann soll es denn losgehen?“, fragte Namara.


      „Wir warten nur noch auf eine Einheit, die offenbar in der Eisklamm aufgehalten wurde.“


      „Und wenn sie hier sind?“


      „Dann greifen wir an.“


      „Darf ich einen Vorschlag machen?“


      „Gern.“


      „Diese Anhöhe ist ein idealer Standort. Wir schauen nach Westen und der Feind nach Osten. Ich würde mit dem Angriff bis zum Morgen warten.“


      „Warum? Bis dahin ist es noch so lange hin.“


      „Ich würde warten, bis die Sonne so hoch steht, wie ein Wolf springen kann.“


      „Ach so!“ Hoole begriff, worauf Namara hinauswollte. Wenn sie erst am Morgen losschlugen, würden die aufgehende Sonne und ihr gleißender Widerschein auf dem Eis die Feinde blenden.


      Hoole rief seine Offiziere zusammen. Bevor er zu ihnen sprach, sandte er eine stumme Bitte zum Himmel empor.


      Großer Glaux, mache die Herzen meiner Krieger furchtlos und ihre Mägen entschlossen. Schenke mir die richtigen Worte. Worte, die glühen wie der Metallklumpen in einer Schmiedeesse. Worte, die treffen wie eine Klinge vom Eisdolch-Felsen. Halte deinen schützenden Flügel über all diese tapferen Eulen. Ich beneide sie oft darum, dass sie so unbekümmert sind. König zu sein, ist eine schwere Bürde. Manchmal wünsche ich mir, ich wäre nicht als Prinz aus dem Ei geschlüpft.


      Hoole holte tief Luft. Dann erläuterte er den Anwesenden, was er vorhatte, und stellte ihnen Namara und die Himmelswölfe vor.


      Angesichts der gewaltigen Aufgabe, die er zu bewältigen hatte, war Hoole oft entmutigt. Er musste nicht nur den Palast seiner Vorfahren zurückerobern, er musste vor allem den Ehrenkodex seines Großvaters wieder durchsetzen. Nur dann würden der Thron und das Königreich von N’yrthgar in ihrer alten Herrlichkeit erstrahlen. Da konnte man sich schon mal überfordert fühlen.


      Er verdrängte diese Gedanken und fuhr fort: „Es geht mir nicht darum, dass ein Fremder sich in meinem angestammten Palast breitmacht und auf meinem Thron sitzt. Das sind alles Äußerlichkeiten. Aber meine Ehre wurde verletzt. Sie will ich um jeden Preis wiederherstellen.


      Heute bricht die Lange Nacht an. Wer von euch sie lebend übersteht, wird von da an jedes Jahr diese Nacht feiern, indem er– oder sie– seine Narben vorzeigt und verkündet: ‚Diese Wunden habe ich in der Schlacht vom Kurzen Hell und der Langen Nacht davongetragen.‘ Jede Eule in ganz N’yrthgar wird eure Namen kennen: Strix Strumajen, Rathnik, Garthnor, Bors und Tobyfor. Noch lange nach eurem Ableben werden Euleneltern ihren Söhnen und Töchtern von dieser Schlacht erzählen. Ihr werdet auf ewig unvergessen bleiben.


      Darum mutig voran, meine Freunde! Lasst uns diese Schurken vertreiben und wenn es unser Leben kostet! Wir Eulen lieben die Stille der Nacht. Krach mögen wir gar nicht. Doch wenn der Schlachtenlärm in unseren Ohrschlitzen tost, dann kämpfen wir mit heißem Herzen und kühnem Magen!“
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      Sie warteten auf das Kurze Hell. Warteten, bis die Schwärze der Nacht in dunkles Grau überging, bis sich das Dunkelgrau immer mehr aufhellte und schließlich perlmuttfarben schimmerte. Hoole blickte nach Osten. Der Horizont färbte sich zartrosa. Das Rosa wurde kräftiger und der Himmel verwandelte sich in ein Farbenmeer aus Rottönen. Ohne sich umzudrehen spürte Hoole, wie die Krieger hinter ihm sich abflugbereit machten. Er zählte stumm vor sich hin. Genau hundertzweiundzwanzig Sekunden, nachdem die Sonne ganz aufgegangen war, machte Namara einen Luftsprung. Ihr silbriger Pelz leuchtete auf. Das war das vereinbarte Zeichen.


      „Hi-yaaaa!“, rief Hoole schallend. Mit seinem eigenen Regiment, den Feuerkrallen, führte er den Angriff an. Es folgten die Kriegerinnen der Siv-Garde, befehligt von Strix Strumajen. Hinter ihnen flog das Eisregiment unter Fürst Rathnik. Und zum Schluss folgten die zahlreichen anderen Eulen, die sich Hoole angeschlossen hatten. Alle flogen niedrig, damit die Sonne den Feinden ungehindert in die Augen scheinen konnte.


      Ein Melder schloss zu Hoole auf. „Theo und ein kleiner Trupp Eulen kommen von Süden, Euer Majestät.“


      Hoole war in Versuchung, sich umzudrehen, aber er durfte sich nicht ablenken lassen. Sie mussten den Überraschungseffekt nutzen.


      Im Lager der Feinde herrschte Verwirrung. Die Dämonen brachten kein richtiges Fyngrott zustande, weil das Sonnenlicht so hell war. Trotzdem griffen sie an. Aber sie wurden geblendet und mussten wieder landen. Unten am Boden machten die Himmelswölfe und die kleinen Nahkampf-Eulen kurzen Prozess mit ihnen.


      Hoole hatte in seinem Heer nach dem Vorbild der Wölfe eine Zeichensprache eingeführt. Jetzt spreizte er die Schwanzfedern. Die Krieger nahmen das Kommando sofort auf und teilten sich in vier Einheiten. Jede Einheit sollte einen Eishügel erobern. Zwei der Hügel waren vom Feind besetzt. Oben auf den Anhöhen sollten Hooles Truppen sich sammeln und sich nach der ersten Angriffswelle kurz ausruhen.


      Kundschafter wurden ausgesandt. Sie sollten die Gefallenen zählen und herrenlose Eiswaffen einsammeln. Was sie berichteten, klang vielversprechend. Eine große Zahl Dämonen war tot. Arrins Truppen hatten sich zurückgezogen. Doch das verschaffte Hoole und seinen Kriegern nur eine Atempause. Von einem Sieg waren sie noch weit entfernt.


      Hoole berührte das Röhrchen um seinen Hals. Es war warm von der Glut. Mit Magie gewinnt man keine Schlacht, dachte er. Aber vielleicht hilft Magie ja dabei, den morschen Palast meiner Vorfahren wieder aufzurichten.


      Das prachtvolle Bauwerk, das in tausend Wintern entstanden war, hatte sich binnen weniger Monde in einen schmelzenden Trümmerhaufen verwandelt. Über dem letzten noch erhaltenen Turm kreiste eine einzelne Eule. „Wer ist denn dieser Verrückte?“, entfuhr es Hoole.


      „Mein Bruder“, antwortete eine ihm wohlbekannte Stimme.


      Hoole fuhr herum. „Theo! Endlich bist du da!“


      „Mein Geschwader sitzt da drüben.“


      „Und der Uhu dort ist dein Bruder?“ Hoole hatte gar nicht gewusst, dass Theo noch Geschwister hatte.


      „Shadyk ist geisteskrank. Er hat den Palast besetzt und umgibt sich mit Schwachköpfen und Dämonen. Mich wollte er umbringen lassen. Er ist der eigentliche Grund, dass das Eis morsch ist.“


      Unwillkürlich tastete Hoole wieder nach dem Behälter um seinen Hals.


      Theo wechselte das Thema. „Die Wölfe sind gute Lehrmeister.“


      „Das finde ich auch.“


      „Ich bin mit meinen Eulen in einer Byrrgis geflogen und habe ihnen beigebracht, sich mittels Zeichen zu verständigen. Ach ja– das hätte ich beinahe vergessen! Ich habe Emerilla gefunden! Ich muss gleich Strix Strumajen Bescheid geben. Ihre Tochter hat mir das Leben gerettet.“


      Hoole glaubte sich verhört zu haben. „Emerilla hat dir das Leben gerettet? Wann soll das denn gewesen sein?“


      „Als mein Bruder seine Wachen auf mich gehetzt hat.“


      „Das ist ausgeschlossen!“


      In diesem Augenblick rief Fürst Rathnik: „Sie greifen an! Zu den Waffen!“ Das letzte Tageslicht erlosch. Das Kurze Hell war vorbei.


      „Gütiger Glaux!“ Eine so gewaltige Streitmacht wie diese hatte Hoole noch nie gesehen. Es waren bestimmt hundert Dämonen, gefolgt von ebenso vielen Eulen. Hatte Arrin Verstärkung angefordert? Wo kamen die vielen Krieger auf einmal her?


      Die Lange Nacht bricht an!, dachte Hoole bang. Was wird sie uns bringen?
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      Das Geklirr von Kampfkrallen und Eisklingen erfüllte die Nacht. Hoole schwang den Dolch seines Vaters, mit dem schon seine Mutter in den Hinterlanden gekämpft hatte. Diese Waffe und die Erinnerung an Sivs Mut schenkten ihm sogar noch mehr Kraft als die Glut. Mit wütenden Hieben bahnte er seinen Truppen eine Gasse durch die Dämonenscharen. Diese Feiglinge Arrin und Elgobad verstecken sich hinter dem Fyngrott, statt so wie ich ihr Heer anzuführen!


      „Schämt ihr euch denn gar nicht?“, rief er den Verrätern zu. Strix Strumajen und Theo holten zu Hoole auf. Vereint flogen sie auf die beiden Fürsten und ihre Truppenführer los, einen großen Schnee-Eulerich und einen breitschultrigen Bartkauz. Somit stand es drei gegen vier. Ihre Feinde hatten lange Eisschwerter. Hoole, Theo und Strix Strumajen kamen nicht dicht genug an sie heran, um ihre Kampfkrallen einzusetzen. Hinzu kam, dass sie nur mit Nahkampfklingen ausgerüstet waren.


      Hoole gab seinen Freunden unauffällig das zuvor vereinbarte Zeichen. Daraufhin flogen alle drei Scheinausfälle, indem sie jäh vorstürzten und sich gleich wieder zurückzogen. Die Feinde hieben mit ihren Schwertern kreuz und quer in die leere Luft. Das sonderbare Manöver, das beinahe einem Tanz glich, verunsicherte sie. Hoole wartete darauf, dass sich in der kopflosen Verteidigung eine Lücke auftun würde. Jetzt! Doch die Lücke war zu klein. Da stürzte Elgobad plötzlich blutüberströmt in die Tiefe. Aus dem Augenwinkel sah Hoole, wie eine junge Fleckenkäuzin nach Backbord abdrehte.


      „Emerilla!“, rief er aus. Im selben Augenblick begriff Strix Strumajen, dass ihre echte Tochter zurückgekehrt war und dass die andere junge Fleckenkäuzin sie grausam getäuscht hatte.


      Lotta saß neben ihrer Schöpferin auf einem eisbedeckten Felsen. Beide beobachteten die Schlacht. Krieth hatte Hoole in dem Getümmel entdeckt und spähte angestrengt zu ihm hinüber. Sie entdeckte das Röhrchen, das er um den Hals trug. „Da drin ist die Glut, Lotta!“


      Die Dämonen waren unterdessen über das ganze Schlachtfeld zerstreut. Hier und dort leuchteten gelbe Lichtpunkte. Arrins Krieger konnten sich nicht mehr hinter eine Mauer aus Fyngrott ducken. Krieth war es herzlich egal, wer diese Schlacht gewinnen würde. Aber sie witterte eine Gelegenheit, ihr eigenes Fyngrott zum Einsatz zu bringen, das sie so lange aufgespart hatte. Weil sie es nicht in läppischen Scharmützeln verplempert hatte, besaß es gewaltige Kraft. Diese geballte Kraft würde sie jetzt nutzen, um endlich die Glut in ihren Besitz zu bringen. Der morsche Gletscherpalast kann mir gestohlen bleiben. Sollen sich die anderen ruhig seinetwegen die Köpfe einhauen!


      Lotta hatte ihre Dämonengestalt beibehalten. Im Stillen bewunderte Krieth wieder einmal ihr Werk. Lotta war ein echtes Prachtexemplar von einer Dämonin. Ihr Gefieder glänzte blauschwarz. Wenn sie die Flügel spreizte, war es, als loderten finstere Flammen auf. Trotzdem befahl Krieth ihr nun, sich wieder zu verwandeln.


      Lotta schloss die Augen und konzentrierte sich. In Gedanken sah sie vor sich, wie ihr Gefieder sich braun färbte. Schneeweiße Flecken verteilten sich darüber wie Sterne auf einer Milchstraße. Sie spürte sie förmlich aufleuchten.


      „Wird’s bald?“, fragte Krieth ungeduldig.


      Lotta öffnete die Augen und blickte an sich herunter. Sie hatte tatsächlich weiße Flecken bekommen, aber ihr Gefieder war nach wie vor blauschwarz. Sie betrachtete ihr Spiegelbild in Krieths Augen. Auch auf dem Kopf hatte sie blauschwarze Federn mit weißen Flecken. Sie war ein Mischwesen geworden– halb Fleckenkäuzin, halb Dämonin. Ihr Fleckenkauz-Anteil ekelte sich vor ihrem eigenen Dämonengestank.


      „Nun mach schon!“, schimpfte Krieth. Schwarzer Geifer tropfte ihr aus dem Schnabel.


      „Ich versuch’s ja! Ich weiß auch nicht, warum es nicht klappt!“


      Aber Lotta wusste sehr wohl, warum die Verwandlung nicht gelingen wollte. Sie hatte es einfach satt, nichts Halbes und nichts Ganzes zu sein. Sie war keine richtige Eule und keine richtige Dämonin. Sie war ein Nichts. Ein Nichts, das Gefühle hatte. Das verliebt war. „Ich habe einen Muskelmagen!“, schrie sie Krieth verzweifelt an.


      „Red kein dummes Zeug! Natürlich hast du keinen Muskelmagen. Ich muss es wissen. Ich habe dich schließlich erschaffen.“


      „Mag sein. Aber meinen Muskelmagen habe ich allein erschaffen!“


      Diese Unverschämtheit verschlug Krieth die Sprache. Sie versetzte Lotta einen Schnabelhieb, der sie beinahe umgeworfen hätte.


      Lotta flatterte auf und rief Krieth zu: „Du verstehst mich nicht! Wenn ich an Hoole denke, schmerzt mein Magen. Ich sehne mich nach ihm.“


      „Ein eingebildeter Magen kann nicht schmerzen.“


      „Es ist mir egal, ob die Schmerzen eingebildet sind. Ich liebe ihn!“


      „Du wirst ihn töten!“, entgegnete Krieth leise und drohend. Ein schmaler gelber Lichtstrahl schoss aus ihren Augen. Lottas Flügel wollten ihr plötzlich nicht mehr gehorchen.


      „Lass dich fallen, Schätzchen“, säuselte Krieth. „So ist’s recht. Und jetzt lande vor meinen Füßen. Schön sachte.“


      Auf einem anderen Felsen saßen ein Uhu und eine Dämonin Seite an Seite. Sie beobachteten aber nicht die Schlacht, sondern ihre Blicke waren auf Lotta und Krieth geheftet.


      „Sie hat Lotta mit ihrem Fyngrott gelähmt!“, sagte Ygryk fassungslos. „So was macht man nicht. Man setzt das Fyngrott nicht gegen… gegen seinesgleichen ein.“


      Pliek schaute sie überrascht an. Ygryk sagte gereizt: „Ja, Lotta ist meinesgleichen. Aber auch wir Ungeheuer kennen so etwas wie Anstand!“


      „Du bist kein Ungeheuer“, entgegnete Pliek. Ygryk wusste genau, was er dachte. Nicht du bist das Ungeheuer, sondern Lotta.


      „Nein, Pliek.“


      „Was– nein?“


      „Lotta ist nicht das Problem. Wir beide sind das Problem.“


      „Wovon redest du?“


      „Wir beide sind die Ungeheuer. Weil… weil wir nicht lieben können.“


      Als Lotta die Augen aufschlug, blickte sie abermals an sich herunter. Jetzt war ihr Gefieder braun mit weißen Flecken. Sie hat es also geschafft. Sie hat mich verzaubert. In Emerilla. Aber wer oder was bin ich in Wahrheit?


      Krieth schwang sich in die Lüfte und flog über dem Schlachtfeld auf und ab. Grellgelbes Licht ergoss sich aus ihren Augen auf die Kämpfenden. Erst wurden die Krieger des Eisregiments flügellahm, dann die Mitglieder der Siv-Garde. Unzählige Eulen stürzten zu Boden, wo die Feinde sie schon erwarteten.


      Hoole fiel auf, dass es um ihn herum still wurde. Er drehte sich um und erschrak. Ein so machtvolles Fyngrott wie dieses hatte er noch nie erlebt. Trotzdem packte er den Dolch seines Vaters fester und ging in den Aufwärtsflug. Er war schon einmal mitten in ein Fyngrott hineingeflogen.


      Die Dämonin über ihm war alt, aber riesengroß. Ihr Gefieder wimmelte nur so von Halb-Hägs. Ein Fleckenkauz näherte sich ihr von hinten. Es war Fürst Rathnik, der Anführer des Eisregiments. Die Halb-Hägs der Dämonin stürzten sich auf ihn. Als er auf dem Boden aufschlug, war er schon tot.


      Ich lasse nicht zu, dass noch mehr tapfere Eulen sterben! Hoole hieb mit dem Dolch seines Vaters nach dem Fyngrott. Das gelbe Licht war so stark, dass die Klinge kaum hindurchdrang.


      Doch auf einmal war die Nacht von grünen Punkten erhellt. Die Wölfe! Hunderte von Wölfen verteilten sich über die Eishügel. Ohne dass jemand den Befehl dazu gegeben hätte, woben sie mit ihren grünen Blicken ein Netz durch das gelbe Licht. Das Fyngrott bricht auf! Es reißt!


      Das Schwarz der Nacht verschluckte das Gelb. Überall am Boden raschelte Gefieder– geflecktes, graubraunes, weißes. Die Lähmung wich von Hooles Kriegern. Sie breiteten die Flügel aus und stießen sich vom Boden ab.


      Von irgendwo kam eine Fleckenkäuzin angeflogen. Sie hielt direkt auf Hoole zu.


      „Emerilla!“, rief der junge König überrascht.


      Eine heisere Stimme schrie: „Die Glut! Nimm ihm die Glut ab, Lotta, oder ich verfluche dich!“


      Einer der Wölfe machte einen Satz. Es war Duncan, der Leitwolf des MacDuncan-Clans. Er packte die abstürzende Hägsdämonin. Das grüne Licht aus den Augen der Wölfe hatte sie und ihre Halb-Hägs bewegungsunfähig gemacht. Duncan fiel über sie her und biss ihr das Genick durch. Ihre gelben Augen erloschen.


      Hooles Truppen jubelten. Ein Ruf pflanzte sich über das Schlachtfeld fort: „Auf zum Palast!“


      Die Wölfe folgten den Eulen. Theo flog mit blitzenden Kampfkrallen in der vordersten Reihe. Bei diesem Anblick vergaß Hoole Emerilla. Mit kräftigen Flügelschlägen nahm er seinen Platz an der Spitze des Heeres ein.
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      „Emerilla?“, fragte Hoole verwundert. Die Eule, die neben Theo saß, sah Emerilla geradezu ähnlicher als ähnlich. Wie war das möglich?


      „Ihr kennt mich?“, fragte die Fleckenkäuzin verwundert. Warum starrte der junge König sie so an?


      „Aber natürlich kenne ich dich“, erwiderte Hoole. „Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass dir in der Eisklamm etwas zugestoßen sein könnte.“


      „In der Eisklamm?“ Emerilla verstand gar nichts mehr. „Ich war noch nie in der Eisklamm.“


      „Aber ich!“, sagte jemand.


      Es wurde totenstill im Thronsaal. Man hörte nur noch das Tropf-tropf-tropf des schmelzenden Eises. Die versammelten Eulen und Wölfe wandten die Köpfe. In einer Wasserpfütze stand eine zweite Fleckenkäuzin.


      „Emerilla?“, fragte Hoole wieder. Auch diese Käuzin sah genau wie Emerilla aus– oder doch nicht ganz? Er schaute noch einmal hin. Was war das? Ihre Flügelspitzen färbten sich schwarz!


      Lotta verwandelte sich. Vor aller Augen wurde aus der vermeintlichen Emerilla ein hässlicher, krähenähnlicher Vogel. Der Vogel flog mit gezückten Krallen auf Hoole los.


      Der Zusammenprall ließ Hoole rückwärts schlittern. Er prallte gegen den schmelzenden Königsthron. Unwillkürlich schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er Strix Strumajen über einem schwarzbraunen Federbündel kreisen. Die Pfütze unter dem Bündel färbte sich rötlich. Auf der Oberfläche trieben kleine tote Flugwesen.


      Ein Raunen ging durch den Saal. „Halb-Hägs!“


      „Ich musste sie töten“, sagte Strix Strumajen. „Sie hat sich als meine Tochter getarnt. Ich habe die ganze Zeit gespürt, dass mit ihr etwas nicht stimmte. In Wirklichkeit war sie eine Dämonin.“


      „Nein!“, stieß das Federbündel hervor. Hoole beugte sich über die Sterbende.


      „Wer bist du?“


      „Ich bin ein Nichts. Aber ich habe geliebt…“


      Das Röhrchen mit der Glut baumelte immer noch an Hooles Hals. Die Sterbende hob den Fuß.


      Sie hat es auf die Glut abgesehen!, schoss es Hoole durch den Kopf.


      „Nein“, flüsterte Lotta wieder. „Ich wollte etwas anderes. Ich wollte…“ Ihre Augen brachen. Sie war tot.


      Eine Nebelgestalt stieg von ihrem Leichnam auf und verflüchtigte sich. Lottas Seele war fort.


      „Wahrscheinlich ist sie auf dem Weg nach Hägsmir“, sagte Strix Strumajen. Dann wandte sie sich der echten Emerilla zu. „Meine Tochter!“ Sie breitete die Flügel aus.


      Hoole schaute Emerilla an. Ihre Flecken leuchteten so strahlend wie Sterne, als käme sie geradewegs aus Glaumora, dem Eulenparadies.


      Abermals war es im Thronsaal still geworden. Noch stiller als zuvor. „Das Tropfen hat aufgehört“, stellte Theo fest.


      „Das Eis schmilzt nicht mehr“, sagte Phineas.


      Schneerose flatterte auf und kreiste über dem Thron. „Setzt Euch, Euer Majestät!“


      Hoole nahm den Platz ein, auf dem schon sein Vater und sein Großvater gesessen hatten. Im selben Augenblick hörte auch der Thron zu schmelzen auf. Neue Eiskristalle bildeten sich und überzogen glitzernd die Oberfläche. Hoole spürte den warmen Behälter auf seiner Brust. Die Glut hat uns nicht geholfen, den Krieg zu gewinnen. Aber sie hat dazu beigetragen, den rechtmäßigen Herrscher in sein Amt einzusetzen.


      Hoole flog auf den obersten Ast des baumartigen Thrones. Er hielt das grün leuchtende Röhrchen mit der Glut hoch, damit alle es sehen konnten.


      „So wie unser Los nicht von den Sternen abhängt, so bestimmt die Glut nicht unser Schicksal, meine Freunde. Über unser Schicksal entscheiden wir nämlich selbst. Und nun freut euch mit mir! Uns stehen herrliche Zeiten bevor, Zeiten der Hoffnung und des Ruhms!“


      Ohrenbetäubender Beifall antwortete ihm. Ja, Zeiten der Hoffnung und des Ruhms. Und vielleicht auch Zeiten der Liebe?


      Hooles Vorhersage erfüllte sich voll und ganz. Und auch die Liebe kam zu ihrem Recht. Emerilla und Hoole wurden ein Paar. Sie bekamen viele Küken. Ihr ältester Sohn H’rathruyan folgte seinem Vater auf den Thron von N’yrthgar. Das Königreich hieß aber nicht mehr N’yrthgar, sondern wurde fortan „die Nordlande“ genannt, genauso wie man von S’yrthgar nur noch als von den „Südlanden“ sprach. Das Südmeer hieß nur noch Hoolemeer und die Insel mit dem Großen Baum hieß allgemein „die Insel Hoole“. Hoole und Emerilla regierten als Königspaar im Großen Ga’Hoole-Baum und wurden zusammen alt.


      Eines Nachts wandte sich der König an seine Gemahlin. „Ich muss dir etwas sagen, Liebste.“


      „Ich weiß schon, was du mir sagen willst.“


      „Woher? Was will ich dir denn sagen?“


      „Dass es an der Zeit ist, die Glut wieder in die Hinterlande zu bringen.“


      „Ich habe Gränk auf seinem Sterbelager versprochen, die Glut irgendwann zurückzubringen. Aber ich würde es auch ohne dieses Versprechen tun. Die Magie der Glut ist einfach zu stark. Unsere Söhne und Töchter sind edle, tapfere Eulen, aber die Glut wäre eine zu große Last für sie. Ich möchte nicht, dass sie nach meinem Tod Unheil anrichtet. Sie soll wieder in einem Vulkan ruhen.“


      Und so verließ eines Abends ein altes Fleckenkauzpaar den Großen Baum. Hooles und Emerillas Gefieder war mit den Jahren fast völlig weiß geworden. Sie hatten niemandem von ihrem Vorhaben erzählt und flogen ohne Begleitung über das Hoolemeer in die Hinterlande. Dort wurden sie schon von einer Wölfin erwartet, die um die Schnauze herum ebenfalls weiß geworden war.


      „Namara!“, rief Hoole freudig aus.


      „Willkommen, Hoole.“


      Aber Namara war nicht allein. Um sie drängten sich die Nachkommen jener Wölfe, die einst in der Schlacht vom Kurzen Hell mitgekämpft hatten.


      „Viele von ihnen gehören zum MacDuncan-Clan“, erklärte Namara. „Sie sind Kinder von Duncan, der die Dämonin Krieth getötet hat. Sie haben einen Wachdienst für die Vulkane eingerichtet, eine Garde. Sie werden die Vulkane so lange bewachen, bis eine Eule kommt, der es bestimmt ist, die Glut abermals zu bergen. Jeder Anführer der Garde wird den Namen Fengo tragen.“


      An Hooles innerem Auge zogen Bilder vorbei. Bilder von seiner Kindheit und Jugend auf der Insel im Bittermeer, von seinem Ziehvater Gränk, von seinen Feuer-Experimenten mit Fengo, von seinen Freunden Phineas, Theo und Schneerose, deren Urenkelin nun im Ga’Hoole-Baum den Morgen einsang. Was für ein Leben…, dachte er.


      Er breitete die Flügel aus und erhob sich in die Lüfte. Diesmal trug er die Glut nicht in einem Behälter, sondern in den bloßen Zehen, so wie damals, als er sie aus dem Krater des Dunmore geborgen hatte.


      Als er über den Vulkanen kreiste, brachen alle fünf Krater gleichzeitig aus. Die Flammen loderten hoch empor und in den Flammen erschienen Bilder. Hoole sah ein weißes Gesicht mit kohlschwarzen Augen. Das Gesicht einer Schleiereule. Aber diese Schleiereule lebte nicht jetzt, sondern würde erst in tausend Jahren aus dem Ei schlüpfen.


      Hoole ließ die Glut fallen. Er schaute ihr nach. Sie leuchtete noch einmal strahlend grün auf, dann verschwand sie in der brodelnden Lava.


      Eine Schleiereule wird kommen…


      So glauben wir. Doch wenn es so weit ist, werde ich, der ich diese Geschichte niedergeschrieben habe, längst in Glaumora weilen.
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      Soren klappte den dritten Band der Legenden zu. Die sechs Eulen schwiegen. Das Glutstück in seinem Gitterbehälter leuchtete hell.


      „Er hat die Glut tatsächlich zurückgebracht“, sagte Coryn schließlich ungläubig. Er drehte sich zu seinem Onkel Soren um. „Dann muss ich es genauso machen.“


      „Ja, aber jetzt noch nicht. Deine Aufgabe ist noch nicht vollendet. Du fängst gerade erst an.“


      „Aber die Glut ist furchtbar gefährlich!“ Coryn schaute in den Behälter und blinzelte ein paarmal hintereinander, als könnte er es selbst kaum fassen.


      „Du bist die Schleiereule, die Hoole in den Flammen erblickt hat, Coryn“, sagte Digger. „Dir war es bestimmt, sie erneut zu bergen. Sie ist dein Schicksal.“


      „Kämpfe darum!“, kam es von Morgengrau.


      Gylfie mischte sich ein. „Ob du verantwortlich mit der Glut umgehst, ist eine Frage des Charakters. Du hast genug Charakterstärke, um den Versuchungen der Glut zu widerstehen. Du wirst ihre Magie für gute Zwecke einsetzen.“


      „Und die Hägsmagie ist ausgerottet“, setzte Morgengrau hinzu. „Der letzte Hägsdämon hat schon vor vielen hundert Jahren sein Leben ausgehaucht.“


      Coryns Magen erschauerte heftig. Er fuhr zusammen.


      „Was hast du?“, fragte Otulissa. Sie kam zu dem jungen König hinüber und strich ihm beschwichtigend mit dem Schnabel durchs Gefieder.


      „Nichts… gar nichts.“


      Coryn schaute verstohlen zu Soren hinüber. Soren wusste, dass das gelogen war. Er und sein Neffe teilten ein finsteres, unaussprechliches Geheimnis. Sie fürchteten nicht ohne Grund, dass die Hägsmagie keineswegs ausgerottet war. Dass wieder eine Dämonin aufgetaucht war und die Eulenwelt bedrohte.
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      Die Viererbande


      SOREN:
 Schleiereule, Tyto alba, stammt aus dem Waldkönigreich Tyto, als Jungvogel aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen, Wächter von Ga’Hoole


      GYLFIE:
 Elfenkäuzin, Micrathene whitneyi, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, ebenfalls aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen, Sorens beste Freundin, Wächterin von Ga’Hoole


      MORGENGRAU:
 Bartkauz, Strix nebulosa, freier Flieger, kurz nach dem Schlüpfen verwaist, Wächter von Ga’Hoole


      DIGGER:
 Höhlenkauz, Athene cunicularius, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, verirrte sich nach einem Überfall, bei dem die Eulen von Sankt Ägolius seinen Bruder umbrachten, in der Wüste, Wächter von Ga’Hoole


      Die Bewohner des Großen Ga’Hoole-Baums


      CORYN:
 Schleiereule, Tyto alba, Sohn von Nyra, der Anführerin der Reinen, jetzt der neue König im Großen Baum


      EZYLRYB:
 Flecken-Kreischeule, Otus trichopsis, der weise alte Wetterkunde- und Glutsammler-Ryb (Lehrer), Sorens Mentor (auch unter dem Namen LYZE VON KJELL bekannt)


      OTULISSA:
 Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Ryb für Ga’Hoolologie, von vornehmer Herkunft


      OKTAVIA:
 Kjellschlange, Nesthälterin bei Madame Plonk und Ezylryb (auch unter dem Namen BRIGID bekannt)


      Eulen aus der Zeit der Legenden


      GRÄNK:
 Fleckenkauz, Strix occidentalis, der erste Glutsammler, Jugendfreund von König H’rath und Königin Siv, entdeckte als Erster die Glut von Hoole


      H’RATH:
Fleckenkauz, Strix occidentalis, König von N’yrthgar (den späteren Nordlanden), Vater von Hoole


      SIV:
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Gefährtin von H’rath und Königin von N’yrthgar, Mutter von Hoole


      PHINEAS:
Sperlingskauz, Glaucidium californicum, Freund von Hoole


      SCHNEEROSE:
 Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, Stromerin und bewunderte Sängerin, kämpfte an Hooles Seite gegen Fürst Arrin und begleitet Hoole in den Großen Baum


      BERWICK:
Raufußkauz, Aegolius funereus, Glaux-Bruder, Freund von Hoole und Gränk


      FÜRST RATHNIK:
Flecken-Kreischeule, Otus trichopsis, Anführer des Eisregiments und Parlamentsmitglied im Großen Baum


      FÜRST ARRIN:
Fleckenkauz, Strix occidentalis, mächtiger Clanführer, sein Revier grenzt an König H’raths Reich, hat sich mit den Hägsdämonen verbündet und den König getötet


      PLIEK:
 Uhu, Bubo virginianus, Feind von König H’rath, hat sich mit den Hägsdämonen verbündet und eine Dämonin zur Gefährtin gewählt


      THEO:
Uhu, Bubo virginianus, magenstörrischer Kriegsverweigerer, Gehilfe von Gränk, hochbegabter Schmied


      SHADYK:
Uhu, Bubo virginianus, Theos jüngerer Bruder, geisteskrank, hat den Gletscherpalast besetzt


      STRIX STRUMAJEN:
 Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, gründet die erste Wetterkunde-Brigade, Mutter von Emerilla


      EMERILLA:
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Tochter von Strix Strumajen, gefürchtete Nahkämpferin, nach der Schlacht an der Reißzahnbucht verschollen


      Andere


      SVENKA:
Eisbärin, Ursus maritimus, lebt im Bittermeer, steht Königin Siv nach ihrer Flucht bei


      SVARR:
Eisbär, Ursus maritimus, Vater von Svenkas Kindern ROLF und ANKA


      PENRYCK:
Hägsdämon, Verbündeter von Fürst Arrin


      YGRYK:
 Hägsdämonin, Gefährtin von Pliek


      KRIETH:
Hägsdämonin und mächtige Magierin, Freundin von Ygryk, hat Lotta erschaffen


      LOTTA:
Hägsdämonin und Wechselbalg, kann jede Eulengestalt annehmen, verwandelt sich in Emerilla


      ULLRIKA:
 Hägsdämonin in Fürst Arrins Diensten


      FENGO:
 Urzeitwolf, Oberhaupt aller Wolfclans, Freund von Gränk


      DUNLEAVY MACHEATH:
Urzeitwolf, Anführer des MacHeath-Clans, Fengos Todfeind


      NAMARA MACNAMARA:
 Urzeitwölfin, hieß früher HORDA und gehörte dem MacHeath-Clan an, ehemalige Gefährtin von Dunleavy, hat Dunleavy getötet, kämpft in der Schlacht vom Kurzen Hell auf Hooles Seite
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